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merika vermitktelkim China⸗Konfiut 
Ignkervenkion in Moskau und Nanking — Gemeinjamer Schrift Englands, Frankreichs 9 

und Japans — Vorſchlag eines Schiedsgerichts — Aber die Kriegshandlungen beginnen f 

rk. Staatsſekretär Sti m ilte mit, daß — — st 4 8 
— Dereinigten Canten bie Beshinbung mi | Und wieder Krieg? | 


den Votſchaftern Englands, Frankreichs und Japans aufgenom⸗ 
men habe, um einen gemeinſamen Schritt der Mächte 
zur Verhinderung eines ruſſiſch⸗chineſiſchen Krieges herbeizu⸗ 
führen. Stimſon erklärte, Rußland und China hätten den 
Kelloggpakt unterzeichnet. Die Anſprüche beider Völker ſeien 
ſolcher Natur, daß ſie einem Schiedsgericht zur Löſung unterbrei⸗ 


Frieden im Munde führen, haben ſich die ruſſiſch⸗chineſiſchen 
Beziehungen in den letzten Tagen derartig zugeſpitzt, daß 
nur noch der offene Kriegsausbruch als letzte Löſung übrig 
bleibt. Kein Kelloggpakt vermag die ſtreitenden Parteien 


Während faſt alle Staatsmänner ſtändig das Wort | 
an einen Tiſch zu Bringen, um durch Verhandlungen das ' 
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et werden könnten. . 1 nn, der gen an ohne 1 N 
cite useinanderſetzungen beizulegen und man muß leider 4 
7 5 8 een. ‘| jagen, daß die Unnachgiebigkeit auf beiden Seiten ſtark iſt, 1 
esse . aus Walhington hat beide Teile befürchten bei einem Entgegenkommen den Ver⸗ F 
Steen 2 Stimſon — 2 chineſiſch ruſſiſchen Streit luſt ihres politiſchen Preſtiges, Rußland mehr als China, h 
83 und Japans Stimſon 5 an Botſchafter Frankreichs, und der neue Diktator Tſchiangkaiſchek langt nach neuen . 
emenss den 11 at fe, ſich auf Grund des Taten des geeinigten chineſiſchen Heeres. China hat zwei⸗ N 
a eu; uſchliehen en Vorſtenungen in Moskau fellos den Kampf aufgenommen, indem es unter dem Vor⸗ 1 
885 ; wand kommuniſtiſcher Agitation in China, beziehungsweiſe 1 


in der Mandſchurei, einfach den ruſſiſchen Leiter der oſt⸗ 
chineſiſchen Bahn und eine Anzahl Beamten verhaftete und 
an ihre Stelle Chineſen einſetzte; Hausſuchungen in ruſſiſchen 
Amtsgebäuden vervollſtändigten die chineſiſche Aktion, die 
nicht nur den Proteſt Moskaus, ſondern auch die ultimative 
. V Forderung we Rückkehr e a... 

22 zogen. ie Chineſen verſuchten zung ie ruſſiſche For⸗ 
Derruſſiſche Befehlshaber Gen. Budjenny derung Hinauszugögern, geben eine v Te unbefriedigende 

5 Antwort, dafür sten aber ihre Truppenbewegungen ein, 


Peking. Der amerikaniſche Geſandte Mac Murray hat am 
Freitag dem chineſiſchen Außenminiſter Dr. Wang telegraphiert, 
Daß er von ſeiner Regierung beauftragt ſei, mit der Nankinger 
Regierung über eine amerikaniſche Vermittelung in dem Streit 
zwiſchen China und der Sowjetunion zu intervenieren. Der 

amerikaniſche Geſandte bat die Nankinger Regierung ihm mit⸗ 
zuteilen, ob die bereit fei, die ameritaniſche Vermittelung 
anzunehmen. a i 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der franzöſi⸗ 
ſche Botſchafter in Moskau, Jean Herbette, am Spätabend 
des Freitag von Außenminiſter Briand ein Telegramm erhal⸗ 
ten, in dem er beauftragt wird, Schritte in der Frage der 
amerikaniſchen Vermittelung in dem ruſſiſch⸗chineſiſchen Streit 
zu unternehmen. Jean Herbette hat die Vermittelungswünſche 
Amerikas dem ſtellvertretenden Außenkommiſſar bereits zur 
Kenntnis gebracht. Wie ſich die Sowjetregierung zu die⸗ 
fen amerikaniſchen Beſtrebungen ſtellen wird, iſt noch nicht bez 


kannt. 1 
Die Beweggründe 


Neuyork. Nachdem, wie bereits gemeldet, die Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika ſich zu einem Vermitte⸗ 
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lungsſchritt im  rulfiihehinefikhen. Streit entſchloſſen die in Moskau eine Gegenaktion veranlaßten, ſo da heute 

hat (heahſchtigt! Sa Stimfon die Vermitte⸗ der Kriegsausbruch eigentlich nur eine Frage der Zeit iſt. 

lung ſo einzuleiten, daß Frankreich den erſten diplomatiſchen Und ſeien wir uns deſſen bewußt, daß ſelbſt eine Verzögerung 4 
Schritt bei der Sowjetregierung unternimmt, da Amerite mit der jetzigen Aktion keineswegs das Problem ſelbſt zur Löſung 
ihr keine diplomatiſchen Beziehungen unterhält. Dagegen wird bringt. Denn China, das heute geeinigt daſteht, wird nie 
Amerika den Vermittelungsſchritt bei der Nankinger Regierung den Einfluß Rußlands in der Mandſchurei dulden, die oſt⸗ 
ſelbſt unternehmen. Infolge dieſer Regelung unternehmen alſo chineſiſche Bahn ſoll unter chineſiſche Oberherrſchaft gebracht 
&die beiden Schöpfer des Kelloggpaktes Frankreich und Amerika werden, was wiederum ruſſiſcherſeits nie zugeſtanden wird, 
den Friedensſchritt. Vorausgeſetzt, daß China und Rußland denn das würde der völlige Verluſt des ruſſiſchen Einfluſſes 
ſich mit dem Vermittelungsſchritt einverſtanden erklären, ſollen im fernen Oſten ſein. Und Wee RELIEN ED 57 0 
an der eigentlichen Löſung des Konfliktes alle diejenigen Staa⸗ 8 1 55 bei Fuß“ un jali [ ſeinen Antei ft an 7 5 

ten teilnehmen, die an Oftaften intereſſiert find und zu den ahn, der ſüdchineſiſchen Zweiglinie, wahren, vielleicht wird 

Hauptmächten des Kelloggpakles gehören es jogar der Nutznießer dieſer Aktion ſein, wie es aus dem 
A l ruſſiſch⸗zapaniſchen Krieg den Einfluß Rußlands in der 
Mandſchurei beſeitigte und heute ſelbſt ſeine ice in 


Y 122 2 der Mandſchurei bedroht ſieht, wenn Tſchiangkaiſchek ſeine | 
et Politik der Einigung weiter fortführt. 
y | In dieſem Konflikt iſt das Recht zweifellos auf ruſſiſcher 
e 4 Pig, b 290 den fan oe age, il ua 19 
: 1 — m au un angtſolin geſchloſſen wurde, i ußland der j 
Zwei ae Grenzſtationen beſetzt Mobilmachung in der Verwalter der ohne en Bahn, die jeinerzeit mit Chinas j 
Mongolei — Die Amurbrütke durch chineſiſche Truppen geſprengt Zustimmung gebaut wurde und das europäiſche Rußland i 
Berlin. Berliner Morgenblätter geben eine Reutermel⸗ Im Zuſammenhang mit der geſpannten Lage im fernen 8 = in zuſſſches Geb m 2 did Ae 
dung aus Oſala wieder, wonach die ruſſiſchen Truppen Often hat der japaniſche Außenminister den engliſgen, fendaß. inveſtiert wurde, und hier hat der rote Imperialismus das 5 
zum Angriff übergegangen find. Sie haben die beiden Grenz ſchen und amerikanischen Geſandten empfangen. Das Kriegs- Zarenerbe gern übernommen. Der Vertrag, der ſeinerzeit 
ſtationen der chineſiſchen Oſtbahn Mandſchuria (Chineſiſch⸗ | minifterium entfandte zwei Verbindungsoffiziere nach dem in Berlin abgeſchloſſen wurde, gewährt Rußland während . 
Mandſchurei) und Pogranitſchnaja nach kurzem Kampfe | ruſſiſchen fernen Oſten. Ob die Sowjetregierung die Einreiſe⸗ 80 Jahren die Nutznießun die Steuer⸗ und Polizeihoheit 
eingenommen. In der Nähe des letzteren Grenzortes dauern | erlaubnis für die Offiziere erteilen wird, iſt fraglich. die jetzt dem geeignigten China zuwider iſt. Der Vertrag, 
die Kämpfe noch an. Der Kanonendonner iſt weithin zu hören. a der zunächſt 1895 geſchloſſen wurde, iſt 1904 erneuert worden 
Die Chineſen haben mehrere Tunnels der Bahnſtrecke ſowie die und man hat auch in dieſem die ruſſiſche Hoheit über die 
Grohe Amur brücke bei Satſchaniang in die Luft geſprengt. oſtchineſiſche Bahn anerkannt. Ohne dieſe Bahn hängt der 
rufe Hafen von Wladiwoſtok völlig in der Luft, iſt nicht 


A 


Peling. Auf Veranlaſſung des Marſchalls Tſchangſhue⸗ auf die Dauer als ruſſiſcher Beſitz zu halten. Die oſtchineſi⸗ a 
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wurde außerhalb des Geſetzes ſtehend erklärt. Jede Art der kom⸗ 75 Die Wichti keit des Konflitis wird noch durch die | 
muniſtiſchen Propaganda wird ſtrengſtens verfolgt werden. Haltun Japans erhöht welches ja darauf hinausgeht, die N 
| Am Freitag wurden vier Kavallerieregimenter und drei M 9 Jap iht, 1 1 1 geht, g 1 
| EL Mine . Dr g andſchurei unter ſeinen Einfluß zu bringen, es will das 4 
Tlants aus Charbin nach Egaikat verladen Ni ber die Zarenerbe ganz unter ſeine Herrſchaft nehmen, was ihm ja 8 
erſten Zulammenftöße bei Szachallan milgeleiit wird. um Teil nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 1905 ſchon ge⸗ 3 
verſuchte in der Nacht zum ge G nr 558 en it. Ein Nach den suguntten Chinas durch Rußland 1 
| wei Maſchinengewehren die chineſiſche Grenze überſchreiten er je 3 5 9 
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neſiſch: Kavallerieabteilung ſtellte feſt, daß es ſich nicht um ruſſi. derjenige Staat, der am meilten für die Befreiung in An⸗ 4 


N ſche Truppen handelte, ſondern um eine chineſiſche kommuniſtiſche 
| Truppe. 19 chineſiſche Kommuniſten wurden ſtandrechtlich er⸗ 
| ſchoſſen. 


Mobilmachung in der Mongolei 


| Tokio. Die mongoliſche Regierung hat, nach Privatmel⸗ 
| dungen, einen Teilmobilmachungs befehl ausgege⸗ 


ſpruch genommen wurde. And ruſſiſche Inſtruktoren waren 
es, die gerade bei der Kuomintang hoch im Anſehen ſtanden 
und viele Aktionen leiteten, bis der kommuniſtiſche Einfluß 
doch zu ſtark wurde und eine Reihe Konflikte ſchließlich die 
Beziehungen derartig verſchlechterten, daß heute Rußland 
der am meiſten gehaßte Gegner Chinas iſt. Und die heutige 
Diktatur in China geht mit den ruſſiſchen Inſtitutionen auf 
ſeinem Territorium nicht gerade freundlich um, denn wir 
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| 2 Ihe en d 1 e i u haben im Verlauf der letzten Monate wiederholt von Durch⸗ a 
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aus Urga ausgewieſen. Eine Beſtätigung der Meldung von 
ruſſiſcher Seite liegt noch nicht vor. | 


5 Hſü⸗Liang 1 oft mit ihnen ein kurzer Prozeß gemacht, Ausweiſungen . 1 
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Deukſcher Freundſchafts dien 
für Rules und China r 


Der deutihe Gejandte in Peking von Borch (links) und der 
deutſche Botſchafter in Moskau von Dirkſen (rechts) wurden 
von der Reichsregierung auf Geheiß der beiden feindlichen 
Parteien mit der wechſelſeitigen Vertretung der Intereſſen 
Rußlands und Chinas in Peking und Moskau betraut. 
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folgten, aber auch vor Hinrichtungen hat man nicht zurück⸗ 
geſchreckt, wenn jemand bei bolſchewiſtiſcher Propaganda er⸗ 
tappt wurde. Der Bolſchewismus wird ausgerottet, den man 
noch vor Jahren duldete und propagierte, als man ihn zur 
Durchführung der nationalen Revolution benötigte. n⸗ 
zwiſchen haben die Nationaliſten in China geſiegt, die Ge⸗ 
nerale ſind geeinigt, Japan hat in vielen Stücken der Kuo⸗ 
mintangpolitik nachgeben müſſen und es iſt verſtändlich, 
wenn Tſchiangkaiſchek den ae Verſuch wagt, auch die 
Mandſchurei unter ſeinen Ein luß zu ſtellen, das heißt, die 
Verwaltung der oſtchineſiſchen Bahn und der dortigen Te⸗ 
legraphenlinien unter a Oberherrſchaft zu ſtellen. 
Man wird zugeben müllen, daß dieſer Akt zur chineſtſchen 
Einigung gewiſſermaßen den Schlußſtein darſtellen ſoll, aber 
auch eine entſchiedene Abwehr gegen den Import bolſche⸗ 
wiſtiſcher Ideen nach China. Denn daß rufſſcherſeits alles 
verſucht wurde, durch die Mandſchurei die kommuniſtiſchen 
Einflüſſe in China zu verwurzeln, kann nicht geleugnet 
werden und die bolſchewiſtiſche Propaganda iſt es eigentlich, 
die eben dem Diktator Tſchiangkaiſchek Veranlaſſung gibt, 
ſich zur Wehr zu ſetzen und weil eben der Machteinfluß 
auf der oſtchineſiſchen Bahn durch Rußland ausgeübt wird, 
beginnt die e zwiſchen chineſtſchem Na: 
tionalismus und ruſſiſchem Bo ſchewismus. 

Es iſt eine bittere Lehre, die hier die Moskauer Macht⸗ 
haber über ſich ergehen laſſen müſſen. Ihre Theorien wer⸗ 
den ihnen zum Verhängnis, wenn che die Waffen zu ihren 
Gunſten entſcheiden und auch eine ſolche Entſcheidung iſt nur 
eine vorübergehende, denn leicht kann der Krieg Funken 
fangen und auch auf andere 8 werden. China 
gibt gewiß in ſeinen Noten den erhandlungswillen kund 


aber man kann aus dem Verhalten recht wahl erſehen, daßß 


es ſolche Bedingungen ſtellen wird, die für Rußland un⸗ 
annehmbar ſind. ina könnte ja auch den Völkerbund an: 
rufen, aber dem gehört nun einmal Rußland nicht an und 
wird ſich gewiß einem ſolchen Schiedsſoruch nicht unter: 
werfen, zumal dies nach Moskauer Anſchauung eine Unter⸗ 
ordnung unter die Mächte des Kapitalismus und Imperia⸗ 
lismus wäre. Der Kelloggpakt iſt zwar eine ſchöne Sache, 
aber dieſem fehlt eben der Machteinfluß, um die ſtreitenden 
Parteien an einen Tiſch zu bringen. So kommt man 
ſchließlich nach e der heutigen Situation zu 
dem Ergebnis, daß der rieg allein die Frage ent⸗ 
ſcheiden muß. Nach den bisherigen Erfahrungen werden 
die Chineſen trotz aller Rechte Rußlands auf Erhaltung 
ihres Einfluſſes verbleiben und gibt Rußland nach, ſo hat 
es ſich im Fernen Oſten ſelbſt ausgeſchaltet. 

Die Lage im ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt iſt 1 Wat 
kritiſch. Die Partner rüſten zur Entſcheidung mit den Waf⸗ 
fen, während beide er zu ihrem inneren Aufbau den 
Frieden dringender denn je brauchen. Man muß jagen, 
daß beide den Konflikt auf die Höhe getrieben haben und 
wenn jetzt die Großmächte nicht gemeinſam einen Schritt in 
Moskau und Nanking unternehmen und den alte Kriegs⸗ 
ausbruch ſo verhindern, dann kann dieſer Konflikt ſehr leicht 
zu einer neuen Weltkataſtrophe ausarten, auch wenn heute 
von ſeiten Japans die völlige Neutralität erklärt wird. Es 
wird ſich ſchon rechtzeitig auf die Seite des Stärkeren ſtellen, 
denn es hat eben auch Anſprüche auf die Macht in der 
Mandſchurei, die augenblicklich gefährdet ſind. Aber gerade 
die Zuspitzung des chineſiſch⸗ruſſiſchen Konflikts zeigt die 
A der Geheimdiplomatie, die Bedeutungsloſig⸗ 
keit des Völkerbundes, der jo ganz die Dinge laufen läßt, 
weil er ſich um mern e e deer einzelnen Staa⸗ 
ten nicht bekümmern will. Und aus den inneren Angele⸗ 

enheiten werden internationale Konflikte und aus denen 
eien Kriegserklärungen, die leicht zur neuen Weltkata⸗ 
ſtrophe führen können. Ill. 


Aufmarſch chineſiſcher Truppen 
an der Grenze von Turkeſian 
Peling. Die Nankinger Regierung hat chineſiſche Truppen 


an die ruſſiſch⸗chineſiſche Grenze, und zwar in die Gegend von 


Chineſiſch⸗Turkeſtan entſandt. Die Truppen ſind bereits in 
Kaſchgar eingetroffen. Ueber die Stadt Kaſchgar in Chineſiſch⸗ 


Turkeſtan iſt der Belagerungszuſtand verhängt worden. Die 


chineſiſchen Truppen haben die Grenze geſperrt. 
dung iſt unterbrochen. 


Poincarees Erkrankung politiſcher Art? 
Paris. Im Miniſterrat am Freitag nachmittag führte 


Die Verbin⸗ 


Juſtizminiſter Barthon in Abweſenheit Poincarees den Vor⸗ 


fit. Die Beiprehung galt der Kammerausſprache über die Rati⸗ 
fizierung der Schuldenabkommen. Miniſterpräſident Poincaree 
beſuchte trotz ſeiner Erkrankung den Staatsprüſtdenten Don⸗ 
mergue, mit dem er eine mehrſtündige Unterhaltung hatte. 
In Kammerkreiſen ift vielſach die Anſchauung vertreten, daß die 
Krankheit Poincarees mehr polikiſhher Art jei, 


Aue da er die Hinausziehung der Schuldenausſprache bis Mitte näch⸗ 


ſter Woche erreichen wolle, um dann durch ſein Wiedererſchei⸗ 


nen eine ſchnelle Entſcheidung im Sinne der Regierung 
herbeizuführen. 598 
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Das Programm 
des 9. Nationalitätenkongreſſes 


Gründung einer Organisation der Minderheitszournaliſten 
Für ein europüiſches Inſtitut für Nationalitätenkunde 


Berlin. Der fünfte europäiſche Nationalitätenkongreß wird 
vom 26. bis 28. Auguſt d. Is., alſo wiederum kurz vor Er⸗ 
öffnung der Völkerbundsverſammlung, in Genf ſtattfinden. 
Infolge der ſeit Monaten im Rahmen des Völkerbundes vor 
ſich gehenden Auseinanderſetzungen über die Minderheiten⸗ 
rechte, die auch während der kommenden Völkerbundsverſamm⸗ 
lung ihre Fortſetzung erfahren dürften, kommt dem diesjährigen 
Kongreß, der nun auch ſeinerſeits zu dieſer Frage Stellung 
nehmen wird, eine beſondere Bedeutung zu. Als erſter Punkt 
der Tagung iſt die Frage „Völkerbund oder Nationalitäten“ 
feſtgeſetzt. Weiter wird ſich der Kongreß diesmal vor allem 
mit den Aufgaben der Minderheitenpreſſe befaſſen. Nach Schluß 


Mieſenkampf in der englischen 
Baumwollinduſtrie 


des Kongreſſes wird dann auch in Genf die bereits im vorigen 
Jahre vorbereitete Gründung des Verbandes der europäiſchen 
Minderheitenjournaliſten erfolgen. Dann wird ſich der dies⸗ 
jährige Kongreß auch mit der Frage der Nationalitätenkunde, 
insbeſondere dem Vorſchlag zur Gründung eines internationalen 
europäiſchen Inſtituts für Nationalitätenkunde, ſowie der Her⸗ 
ausgabe eines ſtatiſtiſchen Handbuches aller Nationalitäten in 
Europa auf Grund von Sachverſtändigengutachten zu befaſſen 
haben. Auch auf dem diesjährigen Kongreß werden die Ver⸗ 
treter der nationalen Minderheiten aus allen Teilen Europas 
vertreten ſein. 


die Verhandlungen zwiſchen Gewerkſchaften und Arbeitgebern abgebrochen — 500 000 
Arbeiter von der Aussperrung bedroht — Die Induitriellen beſtehen auf Lohnreduzierung 


London. In Mancheſter ſand am Freitag eine gemein: 
ſame Tagung der beiden großen Arbeitgeberverbände der briti⸗ 
ſchen Baumwollinduſtrie und der beteiligten Gewerkſchaften ftatt, 
an der insgeſamt 140 Vertreter teilnahmen. Die Verhandlungen, 
die dem Zweck galten, den durch Kürzung der Löhne um 12% 
v. H. drohenden Streik in der Induſtrie, der zur A usſperrung 
ven 500 600 Arbeitern am 29. Juli führen würde, beizulegen, ſan⸗ 
den unter einer ſehr drückenden Atmosphäre ſtatt. Der Sitzungs⸗ 
ſaal wurde in einem Umkreis von 15 Meter rückſichtslos von 
allen Perſonen geſäubert, die nicht als Vertreter oder Beamte 
Zutritt hatten. 
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Kain Rußland feinen Krieg gegen 


Am Spätabend verlautete, daß die Verhandlungen mit einem 
völligen Zuſammenbruch endeten. Die Gewerkſchaften ver⸗ 
langten die Zurückziehun g des Ausſperrungsbeſchluſſes für 
den Fall der Annahme der Lohnkürzung als Vorbedingung für 
die Einleitung von Ausgleichsverhandlungen. Die Arbeitgeber⸗ 
vertreter lehnten das rundweg ab, worauf die Verhandlungen 
vorläufig unterbrochen wurden. Die Lage iſt kritiſch, wenn nicht 
ein neuer Schritt der Gewerkſchaftsvertreter oder der Regierung, 
die an den Beſpechungen nicht beteiligt war, erfolgt, erſcheint die 
Ausſperrung der geſamten Belegſchaft der Baumwollinduſtrie un⸗ 
vermeidlich. { } 


ladiwoſtok iſt das Haupt⸗ 
A zu 


macht, vollzieht ſich der ruſſiſche Aufmarſch. Hier werden auf dem Amur ruſſiſche Handelsſchiffe zuſammengezogen. Der 


An der Bahnlinie Chailar⸗Charbin haben die chineſiſchen Behörden den 


Kriegszuſtand proklamiert. een een der den Oberbefehl über die chineſiſchen Truppen in der Mandſchurei 
u 


London. Der amerikaniſche Sozialiſtenführer und lang⸗ 
jährige Abgeordnete von Milwaukee, Viktor Verger, wurde 
Mittwoch in Milwaukee beim Ueberſchreiten einer Straße von 
einem Auto überfahren. Er erlitt ſchwere innere Ver⸗ 
letzungen. 


Macdonald verzichtet auf London 
als Konferenzork 

Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet: Zusverläſſige 
Mitteilungen aus London lauten dahin, daß das engliſche 
Kabinett auf einen weiteren Kampf mit Poincaree um die 
Abhaltung der politiſchen Konferenz in der britiſchen 
Hauptſtadt verzichtet. London kommt als Konferenzort 
nicht mehr in Betracht. Aber es iſt darum immer noch nicht 
ein Einvernehmen darüber erreicht, wohin die Konferenz nun 
einberufen werden ſoll. Macdonald ſoll erklärt haben, daß er 
an einer Regierungskonferenz außerhalb Londons nicht teil⸗ 
nehmen werde, daß er aber auch für dieſenigen Mitglieder ſei⸗ 
nes Kabinetts, die die engliſche Delegation bilden follen, einen 
Ort wünſche, der von England aus in wenigen Stunden zu er⸗ 
reichen wäre. Das würde bedeuten, daß Luzern aus. der Kom⸗ 
bination wieder auszuſcheiden hätte. Man wollte auf 
den urſprünglichen Vorſchlag zurückgreifen, die Regierungskon⸗ 
ferenz im Haag abzuhalten; aber gegen eine Tagung in Hol⸗ 
land erheben die Belgier Widerſpruch. Man iſt in Brüſſel noch 
immer ſtark verſtimmt wegen der Schelde⸗Verhandlungen und 
wegen der Utrechter Enthüllungen. Jetzt denkt man wieder an 
Belgien, das aber nicht ein „neutrales“ Land im Sinne des 
Vorſchlages Poincaree ift. Der Streit um den Konferenzort iſt 
ein Geduldſpiel geworden. Vielfach wurde daraus geſchloſſen, 
daß man es in Paris und London nun mit der Konferenz nicht 
mehr zu eilig hätte, und an eine Vertagung bis Oltober denke. 
Die franzöſiſche Regierung hat in Abrede ſtellen laſſen, daß ſie 


an eine Verſchiebung des Konferenztermins denke. Auch in 


Berlin würde man mit einer Verzögerung bis Oktober wenig 


einverſtanden ſein. ’ 


London. Der Unterhausabgeordnete Oberſt Heneage 
hat dem Außenminister Hen de ron die Anregung unterbreitet, 
die Verhandlungen zwiſchen der engliſchen und ruſſiſchen Regie⸗ 
rung über die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Bezie⸗ 
hungen im Hinblick auf den ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt vor⸗ 


läuſig zu unterbrechen. A 
der Eifer für ſchnellſte Einigung mit 
geprügt, wie noch vor 14 Tagen. 


Wieder eine Räumungsmeldung 

London. Die Räumung des Rheinlandes wird heute von 
dem politiſchen Mitarbeiter der „Daily Mail“ als bevorſtehend 
bezeichnet. Wie der Mitarbeiter hört, ſind nunmehr alle Vor⸗ 
bereitungen für die Räumung ſoweit fortgeſchritten, daß Vorſorge 
für die Unterkunft der zurückkehrenden britiſchen Truppen bereits 
getroffen wird. In verſchiedenen Landesteilen würden Baracken 
inſtand geſetzt und verſchiedene Unterkunftslager für die zurück⸗ 
kehrenden Regimenter geräumt. 


Der engliſche Geſandte beim Kanzler 
Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Stuttgart: In 
Bad Mergentheim, wo Reichskanzler Müller ſeit einiger 
Zeit zur Kur weilt, iſt in den letzten Tagen der engliſche 
Geſandte in Brüſſel, Earl of Granville, eingetroffen. 
van Gedankenaustauſch iſt von engliſcher Seite angeregt 
worden. | 


Kriegs- und Ankikriegspartei in Moskau 
Kowno. Wie aus Moskau verlautet, gibt es, ähnlich wie 
1914 am kaiſerlichen Hofe in Petersburg, jetzt am „Roten Hofe 
Stalins“, eine Kriegs, und eine Antitriegspartei, 
arachan möchte gerne einen bewaffneten Zuſammenſtoß ver⸗ 
mieden ſehen und iſt zu einer Konferenz bereit, während die 
Kriegspartei unter Woroſchilow jedes Zurückweichen ver⸗ 
urteilt. Woroſchilow erklärte, daß die Armee kein „Tennisball“ 
let, den man hin⸗ und herſchleudere. Die Armee ſei in Bewegung 
gefebt und müſſe losſchlagen. Der Streit zwiſchen beiden 
Parteien dauert an. ji . a 


in Regierungskreiſen iſt 
oskau nicht mehr jo aus⸗ 


Sonntag, den 21. Juli 1929 
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Polniſch⸗Schleſien 
Noch einmal Lohndifferenzen im Bergbau 

Bei der letzten Bergarbeiterbewegung im Bergbau im 
Monat Februar d. J. hat der Wojewode Dr. Grazynski bei 
der damaligen drohenden Streikgefahr verſchiedene Zuſagen 
den Bergarbeitern reſp. ihren Vertretern gemacht. Dieſe 
Verſprechungen ſind aber bis heute nicht eingelöft worden, 
wenigſtens zum großen Teil nicht, obwohl der Schiedsspruch 
vom 23. April und 23. Mai 1929 als verbindlich erklärt 
wurde. Die Arbeitsgemeinſchaft läßt ſich aber nicht ſo ohne 
weiteres abſpeiſen und hatte am Dienstag dieſer Woche 
dazu Stellung genommen. Es wurde beſchloſſen, den Vor⸗ 
ſitzenden des Schlichtungsausſchuſſes ſowie den Demobil⸗ 
machungskommiſſar Gallot zu interpellieren. Sollten dieſe 
Inſtanzen der Forderung nicht nachkommen, dann ſieht ſich 
die Arbeitsgemeinſchaft gezwungen einen Betriebsrätekon⸗ 
greß einzuberufen, wo in dieſer Angelegenheit ein endgül⸗ 
tiger Beſchluß gefaßt wird. Unter dieſen noch nicht erledigten 
Forderungen iſt die Einführung des Garantielohnes der 
Akkordarbeiter im Bergbau, damit einmal der Willkür der 
einzelnen Grubenbeamten Einhalt geboten wird. Der 
Bergarbeiter als Häuer oder Füller ſoll mindeſtens den 
Tariflohn verdienen ganz gleich ob er den ihm aufgepelzten 
Soll gefördert hatte oder nicht. In dieſen Fällen kommt es 
auf die verſchiedenſten Momente des Arbeitsortes in Frage. 


In dieſer Beziehung muß einmal die Garantie geſchaffen 


werden, damit der Arbeiter ſein Recht erhält und den Ta⸗ 
riflohn verdienen kann. Die bisherige Auslegung des 
Tarifs ſeitens der Arbeitgeber ſpottet jeder Beſchreibung. 
Eine zweite bis dahin noch nicht erledigte Forderung iſt die 
Schaffung neuer Richtlinien für die Betriebsräte, ſowie die 
Einführung eines unparteiiſchen Vorſitzenden für den Fach⸗ 
ausſchuß, weil nur dann die Streitigkeiten zwiſchen den Par⸗ 
teien unparteiiſch erledigt werden können. Eine weitere 
Forderung ilt die Belieferung der alten Bergarbeiterinvali⸗ 
den mit Freikohlen. Auch dieſe Angelegenheit iſt bis dahin 
noch nicht erledigt. Am 31. Auguſt erliſcht die Verbindlich⸗ 
teit des am 23. April 1929 gefällten Schiedsſpruches. Die 
Arbeitsgemeinſchaft wird unbedingt zu dieſer Frage Stel⸗ 
lung nehmen und neue Forderungen aufſtellen müſſen. 


Die Bergarbeiter müſſen auch auf der Hut ſein und die 


Bergarbeiterorganiſationen unterſtützen. 


Wichtig für Rentenempfänger der Spölka Bracka 
i Beibringung von Lebensbeſcheinigungen. 

0 Die Verwaltung der Spolka Bracka in Tarnowitz hat in 
vielen Fällen feſtgeſtellt, daß die Leiſtungen der Knappſchaftskaſſe 
an Unterjtügungsempfänger überzahlt wurden, da das Ableben 
der Letzteren ſeitens der Hinterbliebenen, welche dadurch die 
Knappſchaftsleiſtungen weiter in Anſpruch nehmen wollten, ab: 
ſichtlich verheimlicht wurde. 

Zwecks Unterbindung einer Ausnutzung der Knappſchafts⸗ 
kaſſe auf betrügerische Art, beſteht eine Verordnung, wonach ein⸗ 
mal im Jahre, und zwar im Monat Auguſt, eine amtliche Be⸗ 
ſcheinigung, laut welcher die Unterſtützungsempfänger ſich noch 
am Leben befinden, vorzulegen iſt. 

Alle Invaliden⸗, Witwen⸗ und Waiſenpenſionen, wie auch 
die laufenden außergewöhnlichen Unterſtützungen für den Monat 
Auguſt d. J., werden demnach nur nach Vorlegung der amtlichen 
Lebensbeſcheinigung ausgezahlt. 

Die Anterſtützungsempfänger werden aufgefordert, im Mo⸗ 


= » 


nat Auguſt d. J. von ihren zujtändigen Knappſchaftsälteſten 


Formulare für obige Lebensatteſte einzufordern und das ausge⸗ 


füllte Formular der Orts⸗Amtsbehörde (Polizei, Magiſtrat, 
Standesamt uſw.) zwecks Beſtätigung vorzulegen. Dieſe Be⸗ 


ſcheinigung iſt dem die Knappſchaftsleiſtungen für den Monat 
Auguſt d. J. auszahlenden Beamten abzugeben. 

N Die Knappſchaftszahlſtellen wurden beauftragt, vom Monat 
August ab an Unterſtützungsempfänger, welche keine bezw. unge⸗ 
nügend ausgefüllte Lebensbeſcheinigungen beigebracht haben, die 
Knappſchaftsunterſtützungen nicht zu zahlen. Somit liegt es im 
Intereſſe der Unterſtützungsempfänger ſelbſt, wenn ſie ſich um 
die Lebensatteſte bereits im Monat Auguſt bemühen, um dadurch 
einen Verzug in der Auszahlung vorzubeugen. 

Es wird ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß die er⸗ 
wähnten Lebensbeſcheinigungen lediglich nur dazu dienen, um 
feſtzuſtellen, ob ſich tatſächlich die Unterſtützungs⸗ und Renten⸗ 
empfänger noch am Leben befinden. 


— — 


Achtung, Monkeure! 
Schwerinduſtrie und der weiter verarbeitenden Metallinduſtrie 
der Wojewodſchaft Schleſien. 
Am Sonntag, den 21. Juli 1929, vormittags 10 Uhr, findet 
im Bundeshaus (großer Saal) in Katowice, ul. Mickiewicza, 
eine gemeinſame Konferenz ſämtlicher Monteure ſtatt, wie: Elek⸗ 
tromonteure, Maſchinen- und Eiſenkonſtruktionsmonteure, Keſſel⸗ 
monteure uſw. 
Zur Beratung ſteht das Projekt eines beſonderen Mantel⸗ 
tarifs für ſämtliche Monteure nebſt der Lohnordnung. 

Es iſt erwünſcht, daß die Konferenz zahlreich beſucht wird. 
Sektion der Elettromonteure beim Zwionzek Robotnikow 
Przemyſlu Metalowego w Polsce. 
Bezirksſekretariat Katowice. 


de 


* 


Die Ausſperrung in der Bieliger Metallinduſtrie⸗ 


Die Ausſperrung in der Bielitzer Metallinduſtrie, von der 
500 Arbeiter betroffen ſind, dauert weiter an. Irgendwelche 
Verſuche, die Angelegenheit zu ſchlichten, ſind von keiner der in⸗ 
tereſſierten Parteien gemacht worden. 

Es heißt aber, daß in der nächſten Woche ſich das Arbeits⸗ 


inſpektorat der Angelegenheit annehmen und eine Entſcheidung 
fällen wird. f 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 21. Juli 1929 


— — 


Preſſetag vor der Kattowitzer 
Ferien⸗Strafkammer | 


Ein Sreifpruc für den „Volkswille“ 


Die Preſſeabteilung des Landgerichts Kattowitz hatte für 
den geſtrigen Freitag eine Reihe von Preſſeprozeßſaceon anbe⸗ 
raumt, von denen allerdings die meiſten vertagt werden 
mußten. Br 

Redakteur Helmrich vom „Volkswille“ hatte jih wegen des 
Artikels „Dann würde er weinen“ zu verantworten. In dieſem 
Artikel, einer wörtlichen Ueberſetzung aus dem in Krakau er⸗ 
ſcheinenden „Glos Narodu“,; der Artitel erſchien übrigens auch 
in der „Polonia“, wird die Politik des Wojewoden Grazynski 
einer Kritik unterzogen. In dieſer Angelegenheit fand bereits 
eine Verhandlung ſchon ſtatt, wurde jedoch vertagt, da der An⸗ 
geklagte geltend machte, daß ſeinerzeit der Artikel in beiden pol⸗ 


niſchen Blättern nicht konfisziert wurde, was er auch in der ge⸗ 


ſtrigen nachweiſen konnte. Auf Grund deſſen beantragte der 
Staatsanwalt ſelbſt die Freiſprechung und Aufhebung der Kon⸗ 
fiskation. Dieſem Antrag ſchloß ſich das Gericht an. 

Gleichfalls auf Freiſprechung erkannte das Gericht in dem 
Prozeß gegen den Verleger des „Wolne Slowo“, Wofciech 
Marchwicki, welcher aus einem anderen Blatte einen Artikel 
übernommen hatte, der ſich mit Steuerhärten bezw. dem rigoro⸗ 
ſen Vorgehen einzelner Beamten bei Durchführung von Pfän⸗ 
dungen uſw. befaßte. Dankenswert war bei dieſer Verhandlung 
die Feſtſtellung des Gerichtsvorſitzenden, welcher auf eine Ein⸗ 
wendung des Beklagten erklärte, daß das Gericht nicht wiſſe, was 
die „Sanacja“ iſt. 

In dem darauffolgenden Kuſtos⸗Prozeß wurde dem Leiter 
der Schulabteilung beim Wofewodſchaftsamt, Rengorowicz, da⸗ 
für, daß er ſeiner Zeugenpflicht nicht nachkam und ausgeblie⸗ 


Nie 


Der Haushaltsplan der Stadtgemeinde Nikolai ſchließt für 
das neue Jahr 1929/0 in den Einnahmen und in den Ausgaben 
zuſammen mit 617 000 Zloty (308 500 Zloty in den Einnahmen 
und ebenſoviel in den Ausgaben) ab. Von den Ausgaben ſind 
23 Prozent Sach⸗ und Perſonalausgaben, für die Schuldenrück⸗ 
zahlung 13,42 Prozent, für die Ausbeſſerung der Straßen 3,30 
Prozent, für das Schulweſen 25,12 Prozent, Kulturausgaben 
1.22 Prozent, Spitalweſen 3,17 Prozent, Sozialausgaben 9,34 
Prozent, für Unterjtübung von Handel und Bewerb: 0,17 Pro⸗ 
zent, Sicherheitsweſen 2,24 Prozent, andere 7 Prozent. Die Per⸗ 
ſonalunkoſten machen alſo 23 Prozent aller Ausgaben aus und 
Sozialausgaben nur 9 Prozent. Geht es alſo um die Ortsarmen 
und Waiſen, ſo iſt man in Nikolai recht ſparſam, wie überhaupt 
in den meiſten ſchleſiſchen Gemeinden, die zwar von den Arbeitern 
bewohnt, aber von den Bürgerlichen regiert werden. 

Neben dem ordentlichen Haushaltsplan wurde auch ein In⸗ 
veſtitionsplan aufgeſtellt, der eine Ausgabe von 510712 Zloty 
vorſieht. Das Geld wird durch Anleihen zuſammengebracht. Die 
Anleihen wurden ſchon aufgenommen ‚und zwar in Höhe von 
800 000 Zloty. Von dieſem Betrage wurden bereits im vorigen 
Jahre 300 000 Zloty verbraucht. Von der amerikaniſchen Dollar⸗ 
anleihe hat die Stadt 500 000 Zloty bekommen, von dem Zaklad 
Ubespieczen in Königshütte 150000 Zloty und vom Miniſterium 
für öffentliche Arbeiten 150 000 Zloty. Für die Straßenpflege 
will die Stadt 191000 Zloty, für ein Denkmal Miarki liſt ſehr 
dringend! Red.) 5000 Zloty, Erhaltung der Grünanlagen 5000 
Zloty, Grundſtücksanſchaffung für eine Militärkaſerne (!) 98 000 
Zloty, Kanaliſation 20000 Zloty, ein Wohnhaus für die ganz 


— ge 
Vor einem ſenſationellen Schmugglerprozeß 
Anfang September findet vor dem Kattowitzer Bezirksgericht 
ein Schmugglerprozeß großen Formats ſtatt. Nicht weniger als 
40 des Schmuggels beſchuldigte Perſonen, darunter die Kaufleute 
Stern und Kuttner, Kattowitz, werden auf der Anklagebank Platz 
nehmen müſſen. Die Summen, um welche ſie den Staat Hinter 
gangen haben, ſollen in die Millionen gehen. j 


Die Sosnowitzer Targowica wird geſchloſſen 
Wie die „Polska Zachodnia“ berichtet, wird demnächſt die 
Sosnowicer Targowica geſchloſſen werden, weil ſie die von einer 
Miniſterialkommiſſion angeordneten hygieniſchen Maßnahmen 
nicht durchgeführt hat. 5 
Daß auch ſo was bei uns paſſieren kann! 


Wieder ein Oberſchleſier wegen Landesverrates 
zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt 


Der Ferienſtraſſenat des Breslauer Oberlandesgerichts ver⸗ 
handelte unter Vorſitz des Senatspräſidenten Krinke gegen den 
24 Jahre alten Kaufmann Konrad Luchs aus Hindenburg wegen 
Sahdeso rats Yugsniten Polen. Der Angeklagte iſt in Brynow 
bei Kattowitz geboren und nach ſeinen Angaben hat er nach der 
Abſtimmung für Deutſchland optiert. Er iſt zweimal wegen Un⸗ 
terſchlagung mit ſechs Wochen bezw. zwei Monaten vorbeſtraft 
Bei einer dieſer Vorſtrafen ſpielte auch unbefugter Waffenbeſitz 
eine Rolle. Zur Verhandlung waren ſieben Zeugen und ein mi⸗ 
litäriſcher Sachverſtändiger geladen. Einer der Zeugen, der 
Kellner Stanislaus Bartſchock, wurde aus der Strafhaft vor⸗ 
geführt. Er iſt vor längerer Zeit wegen Landesverrat zu vier 
Jahren Zuchthaus verurteilt worden, die er bereits zum größten 
Teil verbüßt hat. Entgegen den bisherigen Gepflogenheiten 
wurde noch vor Verleſung des Anklagebeſchluſſes die Oeffentlich⸗ 
keit ausgeſchloſſen. Die Verhandlung endete mit der Verurtei⸗ 
lung des Angeklagten zu vier Jahren und ſechs Monaten Zucht⸗ 
haus ſowie zu 10 Jahren Ehrverluſt. 


— die meiſten Preſſeſachen vertagt 


ben war, eine Geldbuße von 125 Zloty auferlegt. — Zur Ben 
tagung gelangte alsdann der Prozeß gegen den Vertreter des 
„Kurjer Slonski“, Kazimir Dziewierz und weitere 3 Prozeſſe 
gegen den Vertreter der „Gazeta Robotnicza“, Motyka, die nicht 
angängig gemacht werden konnten, da M. nicht ausfindig ges 
macht werden kann. 

Gegen Viktor Dylong von der „Polska Zachodnia“ konnte 
nicht verhandelt werden, da der Beklagte in der vorliegenden 
Strafſache bereits zum wiederholten Male nicht erſchienen war. 
Das Gericht verfügte polizeiliche Vorführung des D., während 
der Anklagevertreter Hinterlegung einer Kaution von 500 Zloty 
bezw. ſofortige Arretierung beantragte. — Im Berufungsver⸗ 
fahren Korfanty—Dylong wurde letzterer, welcher wegen Belei⸗ 
digung des Abgeordneten Korfanty und ſeiner Gattin in 1. In⸗ 
ſtanz zu 100 Zloty verurteilt worden iſt, neuerdings mit einer 
weit höheren Strafe, nämlich 1000 Zloty belegt. Hierbei ging 
es um einen in der „Polska Zachodnia“ veröffentlichten Artikel, 
in welchem Korfanty u. a. als der „ſchleſiſche Moſes“ bezeichnet 
wurde. 

Der, gegen Redakteur Dr. Hoffmann angeſetzte Prozeß 
wurde vertagt, da das Gericht eine Abſchrift des im Seim ges 
machten Stenogramms über die vom Abgeordneten Machaj ges 
haltene Rede, welche don der „Kattowitzer Zeitung“ übernom⸗ 
men worden iſt und welche die politiſchen Verhältniſſe in Ober⸗ 
ſchleſien beleuchtete, einholen will. — Zwei Privatklagen gegen 
Redakteur Dr. Hoffmann, die vor dem Burggericht angeſetzt 
waren, ſind gleichfalls vertagt worden. 

———— — 


Finanzwirtſchaft 
in der Stadtgemeinde Nikolai 


für die Waſſerleitung 81000 


arme Bevölkerung 80 000 Zloty, 
Zloty, Ergänzung des ſtädtiſchen 
wenden. } 

Eine der brennendſten Fragen in Nikolai iſt die Wohnungs⸗ 
frage. Die Wojewodſchaft will in Nikolai 90 kleine Arbeiter» 
häuſer bauen, aber damit ift der Bevölkerung in Nikolai nicht 
viel geholfen. Die Stadtverwaltung bemüht ſich, bei der Katto⸗ 
witzer Eiſenbahndirektion, damit ſie für ihre Angeſtellten Wohn⸗ 
häuſer baue, aber die Direktion macht nichts. Es werden nach 
Fertigſtellung aller projektierten Bauten gegen 320 Wohnungen 
weiter fehlen. Der Schulraummangel in Nikolai iſt genau ſo 
groß wie in anderen ſchleſiſchen Gemeinden. Es muß unbedingt 
eine große neue Schule gebaut werden. Die Stadtverwaltung 
hat auch bereits den Beſchluß gefaßt, eine neue Volksſchule zu 
bauen, jobald die Mittel zur B fügung ſtehen werden. Die 
Stadt will aus eigenen Mitteln 500000 Zloty für dieſen Zweck 
geben. Doch will man eine moderne Schule bauen und die Bau⸗ 


Fahrparkes 40 000 Zloty ver⸗ 


often wurden auf 1 200 000 Zloty berechnet. Von der Wojewod⸗ 


ſchaft verlangt man 500 000 Zloty Subvention und 400 000 Zloty 
will man im Anleihewege zuſammenbringen. Die Stadt wollte 
eine neue Kaſerne für 4 Millionen Zloty bauen, aber ſie hat von 
der Bank Goſpodarſtwa Frajowego keinen Kredit bekommen. Ohne 
der neuen Kaſerne dürfte es wohl auch gehen. N 

Das Vermögen der Stadt beträgt 2200 000 Zloty und es 
laſten darauf 800 000 Zloty fremde ausgeliehene Kapitalien. Da⸗ 
von iſt jedoch ein Barbetrag von 500 000 Zloty vorhanden. Die 
finanzielle Lage der Stadtgemeinde Nikolai iſt alſo in jeder Hin⸗ 
ſicht günſtig. 


Die etligen deutſchen Aufſchriften 


nationaldemokratiſche „Dziennik Kujawski“, 


— 


der an 


Der 
einem bedauerlichen Minderwertigkeitsgefühl zu leiden ſcheint, 


hält es — wahrſcheinlich aus Mangel an geeigneterem Leſeſtoff 
— für paſſend, durch nachſtehenden Appell die Gemüter ſeiner 
Mitläufer aufzurütteln: ; 
„Glücklich vergangen ſind bereits zehn Jahre ſeit der Zeit. 
da auf den großpolniſchen Gebieten ſich übermütig die deutſche 
Macht breitgemacht hat. Wir erinnern uns alle, als die Behör⸗ 
den der Teilungsmacht in den Mitteln nicht wähleriſch war, um 
ſämtliche Spuren des Polentums auf dieſen uralten polniſchen 
Gebieten möglichſt wirkſam zu verwiſchen. Eines der Mittel, um 
zu zeigen, daß Polen ein deutſches Gebiet ſei, war es, daß man 
überall deutſche Schilder anbrachte, die früheren polniſchen Ber 
zeichnungen in deutſche umänderte und alles in die deutſche Farbe 
ummalte. (Der Mann ſcheint früher hier nicht gelebt zu haben! 


D. R.) Sogar unſer polniſches Inowroclaw wurde plößlich ein 


deutſches Hohenſalza. (Das war allerdings eine unſinnige Um⸗ 
taufe. Aber hat man heute nicht tauſendmal mehr umgetauft? 
Sogar Orte, die — wie Bromberg — zu altpolniſcher Zeit mit 
deutſchem Namen gegründet wurden?!) 

Seit dieſer Zeit ſind zehn Jahre dahingegangen und die 
Ueberbleibſel in Geſtalt der ekligen deutſchen Aufſchriften exiſtie⸗ 
ren bis auf den heutigen Tag. Sie müſſen ſchnellſtens beſeitigt 
werden. Man hat doch Zeit genug dazu gehabt, und eine ge⸗ 
wöhnliche Uebertünchung der deutſchen Aufſſchrift am Hauſe oder 
auf dem Schild iſt doch mit keinem großen Koſtenaufwand ver⸗ 
bunden. — \ 

Der Mann hat ſchon jeine Sorgen! Seine fanatiſchen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen, die mit Pinſel und Farbtopf ſeit zehn Jahren 
herumgehen, um dort zu ernten, wo fie nicht geſät haben, haben 
ihm nicht mehr viel Arbeit übrig gelaſſen. Kleine Geiſter, die 
zur Tünche und Verleugnung fremder Arbeit greifen müſſen, weil 
fie zu positivem eigenen Werk nicht brauchbar find. Solche 
Lächerlichkeiten gab es in preußiſcher Zeit nicht, geſchweige denn 
ein Jahrzehnt oder auch ein Jahrhundert nach den Teilungen 
Polens. 
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Kaftowig und Umgebung 


97 Die Selbſtmordepidemie. 
ER Den Freitod ſuchte und fand auf eine nicht alltägliche 
GR Art der Arbeiter Franz Mazur aus Zalenze. Mazur klet⸗ 
er terte in Brynow auf einen Hohlpannungsmajt und ſaßte die 
1 Leitung an, mit der 1 ErUND: aß er tot abſtürzte. 
1 Bereits dreimal ſoll M. es verſucht haben, ſich ums 
. Leben zu bringen, allerdings wurde er ſtets daran gehindert. 
Bi Diesmal Hat der Lebensmüde feinen Wunſch erreicht. 
8 Im Walde in der Nähe von Birkenthal bei Myolowitz 
wurde die Leiche des ms Sonnabend vermißten Privatange⸗ 
. ſtellten Kronig auf efunden, der vor einiger Zeit enklaſſen 
* wurde. Wahrſcheinlich hat ſich der junge Mann ſeine Dienſt⸗ 
An entlaſſung jo zu Herzen genommen, daß er beſchlotß, ſeinem 
Leben ein Ende zu bereiten. 
ins Kinn und einen Schuß in die Schläfe auf. Ein nag 
neuer Nevolver lag zu ſeinen Füßen. Die Leiche war be⸗ 
reits ſtark verweit. Die Tat hat in weiteſten Kreiſen liefſtes 
Bedauern hervorgerufen, da ſich der Tote eines guten An⸗ 
ſehens erfreute. 


Ausbau des deutſchoberſchleſiſchen 
Flughafens 


tverkehr iſt in dieſem Jahre leider 
er dem deutſchen Luftverkehr zur 
Verfügung ſtehenden Mittel ſtark gedroſſelt, ſo daß der 
Flughafen des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks im flugplan⸗ 
mäßigen Verkehr zur Zeit nur drei Flucheuge täglich ab⸗ 
ſendet und drei empfängt. Ende dieſes Monats wird der 
Verkehr nach Neiſſe wieder eingeſtellt, ſo daß dann nur die 
beiden täglichen Verbindungen mit Breslau und den An⸗ 
ſchlüſſen darüber hinaus bleiben. n Oberſchleſien ſelbſt 
richtet man ſich jedoch nicht auf Stillſtand oder ückſchritt 
ein, vielmehr wird der Gleiwitzer Flughafen demnächſt einen 
bedeutſamen Schritt nach vorwärts machen, durch die In⸗ 
betriebnahme des neuen Empfangs⸗ und Verwaltungs⸗ 
gebüuben, die in einigen Wochen bevorſteht. Der Bau, 
eſſen Entwurf im Gleiwitzer Stadtbauamt vom Stadtbau⸗ 
meiſter Sattler unter Leitung des Stadtbaurats Schabik 
ausgeführt worden iſt, wurde im Herbſt vorigen Jahres be⸗ 
gonnen. Es iſt ein Vo Xtra 64 Meter langes und un⸗ 
gefähr 13 Meter tiefes Gebäude, deſſen Front nach der Nyb⸗ 
niker Straße und von dieſer einige hundert Meter entfernt 
liegt. Die beiden äußerſten lügel haben nur ein Geſchoß. 
Nach der Mitte zu iſt ſimetriſch ein Obergeſchoß aufgeſetzt, 
während der mittlere Bau die zwei Geſchoß hohe Verkehrs⸗ 


Der oberſchleſiſche Lu 


von der Halle hauptſächlich Verwaltungsräume lie en, wäh⸗ 
durch die Einſchränkun 5 as 8 9 ; 


rend rechts die Gaſtwirtſchaft und im bergeſchoß auch eine 
Wirtswohnung und mehrere Fremdenzimmer untergebracht 
ſind. Auch die Wetterwarte wird in das neue Gebäude ein⸗ 
ziehen. Bauherr iſt die Oberſchleſiſche Flughafengeſellſchaft 
m. b. H., deren Teilhaber Reich, Staat, Provinz ji Die 
Flughafengeſellſchaft iſt auch on des Flugplatzes. Bei 
ihr wohnen zur Miete die Oberſchleſiſche Lu tverkehrs A.⸗G. 
und die deutſche Lufthanſa, von denen die erſtgenannte die 
Streckenorganiſation innerhalb der Provinz Oberſchleſien 
als ihre Aufgabe hat, die andere den lugbetrieb ausführt. 
Das Zuſammenarbeiten der drei Geſellſchaften, an dem zum 
Teil auch die gleichen Körperſchaften beteiligt Flag iſt durch 
weitgehende en geſichert. An der Flugplatzſeite, 
ah ae an den rechten Flügel des Empfangsgebäudes, 
find offene Gaſthausterraſſen angelegt, welche Gelegenheit 
zur guten Beobachtung des Flugverkehrs bieten und ſicherlich 
als Gartenlokal im Sommer Anklang finden werden, wie 
dies ja auch in anderen Flughäfen der Fall iſt. Später 
wird auch eine Zufahrtsſtraße zur Rybniker Chauffee an⸗ 
gelegt und der Autobusverkehr von der Stadt bis an den 

en herangeführt werden, jo daß der oberſchleſiſche 

lughafen eine Anlage wird, die allen berechtigten Forde⸗ 


Der Tote wies einen SB 
el⸗ 


Ein Opfer ſeines Berufes wurde dieſer 
1 Tage der auf Ferdinandgrube beſchäftigte Zimmerhäuer Res⸗ 
5 pondek. Infolge Ausſpringens eines Stempels ſtürzten Geſteins⸗ 
2 maſſen ab, die ihn begruben. Nespondek, der 4 kleine Kinder 
5 hinterläßt, wurde nur noch als Leiche geborgen. 
15 Vom Häute⸗Syndikat des Fleiſcher⸗Verbandes. In der Re⸗ 
i ſtauration von Marketon in Kattowitz wurde vom Häute⸗Syn⸗ 
dikat eine Auktion veranſtaltet. Die Aufkäufer überboten ſich 
gegenſeitig, ſo daß für das Kilo Rinderhäute bis zu 2,60 Zloty, 


Bergmannslos. 
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Kalbsleder bis zu 3,65 Zloty und Jungviehleder bis zu 2,66 Zl. 
erzielt werden konnten. Zum Angebot lagen vor: 3084 Stück 
Rinderhäute, 3096 Stück Kalbsleder und 352 Stück Jungvieh⸗ 
leder. Es iſt von dieſer Häute⸗Auktion zu ſagen, daß das In⸗ 
tereſſe der Aufkäufer ziemlich groß war. Da ſich das Unterneh⸗ 
men des Häute⸗Syndikats erſt in den Anfängen befindet, iſt an⸗ 
3 daß im Laufe der Zeit weit größere Umſätze erzielt 
werden. 8 

Von der Straßenbahn überfahren. Auf der ul. Pilſudskiego 
wurde am Donnerstag von der Straßenbahn der Arbeiter Wi⸗ 
told Beunon überfahren. Mit gebrochenen Beinen wurde er ins 
ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft. Schuld iſt er ſich ſelber, da er 
im betrunkenen Zuſtande die Läuteſignale der Straßenbahn 
nicht beachtete. ; i 

Für ehem. Kriegsgefangene. Der Verband ehem. Kriegsge⸗ 
fangenen, Sitz Kattowitz weiſt darauf hin, daß am morgigen 
Sonntag, vormittags um 10 Uhr, im Saale des Reſtaurateurs 
Brzezina an der ulica Kalina in Bismarckhütte für die dortigen 
Ortsgruppenmitglieder eine wichtige Verſammlung anberaumt 
worden iſt. 

Wieviel Waſſer wurde benötigt? Im Monat Juni ſind für 
Groß⸗Kattowitz 288 617 Kubikmeter Waſſer angeliefert worden, 
welches hauptſächlich für die Unterhaltung gewerblicher Anlagen, 
3 für Trinkzwecke und im Haushalt Verwendung fand. Eine 

ſſermenge von 288 102 Kubikmetern iſt von der Roſaliengrube 
in Bittkow und weitere 515 Kubikmeter Waſſer von der Oheim⸗ 
grube in Wufek angeliefert worden. 


Die Ausſchreibung des Auftrages iſt 

Die Ausſchreibung } e e 
find bis ſpäteſtens zum 24. d. Mts., vormittags 11 Uhr, auf 
Zimmer 58 im Stadthaus in verſchloſſenen Briefumſchlägen 
vorzulegen. Etwaige Informationen werden den Intereſſenten 
werktäglich in der Zeit von 11 Uhr vormittags bis 1 Uhr nach⸗ 
mittags auf Zimmer 61a erteilt. 

Kellermarder. In den Kellerraum der Firma Borinski auf 
der ul. 3⸗go Maja wurde vorgeſtern ein Einbruch verſucht. Die 
Tür zu dem Kellerraum, in dem ſich Spirituoſen befanden, war 
bereits erbrochen, als die Alarmglocke einſetzte. Die Einbrecher 
zogen es darauf vor zu flüchten, ſtatteten jedoch dem Keller 
eines Nachbarhauſes einen Beſuch ab, wo ſie mehr Glück hatten 
Allerdings fielen ihnen hier nur einige Flaſchen Wein in die 
Hände. 
Er kann es nicht laſſen. Wieder einmal hatte ſich der An⸗ 
ton H. aus Zalenzer⸗Halde vor Gericht zu verantworten. Dies⸗ 
mal wurde dem Beklagten Betrug im Wiederholungsfalle zur 


halle, darüber noch ein drittes Geſchoß und auf der oberſten 
Krönung den Beobachtungsturm für die Luftpolizei trägt. 
Die Verkehrshalle hat eine Grundfläche von 10.5 Meter 
im Quadrat und iſt ſechs Meter hoch. In ihr werden alle 
Einrichtungen für den Verkehr mit dem Publikum unterge⸗ 
bracht, ſo die Paſſagierabfertigung, Gepäck⸗ und Zollabfer⸗ 
tigung. Im übrigen iſt das Gebäude ſo eingeteilt, daß links 


Laſt gelegt. Der Beklagte fand vor einiger Zeit bei einer Kat⸗ 
towitzer Firma eine Beſchäftigung und zwar war er dort als 
Agent für den Vertrieb von Inhalationsapparaten tätig. Dem 
H. wurde von der Firma die Befugnis zur Entgegennahme von 
Anzahlungen bis zu höchſtens 10 Zloty erteilt. H. machte ſich 
die Gelegenheit zunutze und nahm größere Geldbeträge ent⸗ 
gegen. Den Mehrbetrag verbrauchte er für eigene Zwecke. Der 
Schwindel kam nach einiger Zeit heraus, worauf Anzeige wegen 
betrügeriſcher Manipulationen erſtattet wurde. Dem Ange⸗ 
klagten iſt weiterhin Veruntreuung eines Inhalationsapparates, 
der ihm zu Reklamezwecken ausgehändigt wurde, zur Laſt gelegt 
worden. Dieſe Anklage wurde jedoch nach Durchführung der 
Beweisaufnahme hinfällig. Das Gericht verurteilte den Be⸗ 
klagten H. wegen Betrug in 2 Fällen und zwar im Rückfalle zu 
einer Geſamtſtrafe von 5 Monaten Gefängnis. 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. (Aus der Par te i.) Am 
Donnerstag, den 18. a fand im Gaſthaus Gieſchewald 
eine gutbeſuchte Mitg . der D. S. A. P. 
und der Frauengrüppe „Ar eiterwohlfahrt“ ſtatt. Die 
Frauengruppe war beſonders ſtark vertreten. Genoſſe Ziaja 
eröffnete die Verſammlung und erteilte, nach Bekannt⸗ 
machung der er Senat welche ein 


halbſtündigen Ausführungen die Verſammelten zu feſſeln, 
welche auch mit voller Befriedigung aller aufgenommen 
wurden. Die Ausführungen ſtanden an erſter Stelle gegen 
die Kriegsgefahren, ſowie für den internationalen Friedens⸗ 
gedanken, Erziehung und Aufklärung der Arbeitermaſſen, 
meiſtenteils der Frauen und der Sur im Ei 
Sinne, wobei auch an erſter Stelle für die Erziehung der 
Kinder zum Gemeinſchaftsgefühl geſtrebt werden müſſe. 
Die Bedeutung der Frau im patiliden und wirtihaftlichen 
Leben und die Wohlfahrtspflege wurden ausführlich mit 
Beiſpielen klargelegt, wo dann auch zum Schluß das Refe⸗ 
rat, die Ehe und über die Erziehung zum bevorſtehenden 
Eheleben behandelt wurden. In die freie Ausſprache griff 
auch Genoſſe Kowoll ein, welcher es verſtand, den Genoſſen 
und Genoſſinnen ſo manches in unſerem werktätigen Leben 
ans Herz zu legen. In die weitere Ausſprache und unter 


letzt, bed 
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rungen entſpricht und die Flughäfen mancher anderer Groß⸗ 
ſtädte ein e Wenn dieſe Aufwendungen nicht vergeblich 
gemacht ſein ſollen, dann wird es allerdings dringend er⸗ 
forderlich ſein, daß der internationale Luftverkehr über die 
natürliche oberſchleſiſche Ausfallpforte hinaus weiter ausges 
baut und die Linie nach Wien wieder eingerichtet wird. 


— 


Verſchiedenes griffen auch mehrere Genoſſinnen ein. Eben⸗ 
falls kam eine über die frühere 1% Monate im Amt ge⸗ 
weſene 1. Vorſitzende zur Ausſprache, welche noch keine 
einzige Richtung befriedigen konnte. „A: nach Wahl des 
neuen Vorſtandes, welche bei der letzten Verſammlun 
vorgenommen wurde, kann die hieſige Frauengruppe au 
große Erfolge, obgleich in ſo kurzer Zeit, zurückblicken, was 
auch durch ente und freudige Arbeit im idealen Sinne ge⸗ 
führt wird. ach dem Schlußwort des Genoſſen Kowoll 
und einem Appell des Vorſitzenden, zwecks beſſerem Zu⸗ 
ſammenſchluß und weiteren Ausbaues beider Gruppen, 
wurde die Verſammlung nach dreiſtündiger Dauer gegen 
9 Uhr abends geſchloſſen. 


Königshütte und Amgebung 
Iſt die Fürſorge der Stadt auf der Höhe? 


deren Einwohnerzahl ſich 
eutend mehr Sch 
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8 ide in 90 eo ländlich Mc „ a 
ſtändlich, denn die Notlage fällt hier ſchwerer ins Gewicht als 
anderswo. Der Betreuung der Stadtverwaltung unterliegen 
gegenwärtig 700 Ortsarme beiderlei Geſchlechts, denen laufende 
monatliche Unterſtützungen in Höhe von 10—25 Zloty gewährt 
werden. Dieſe Unterſtützungsſätze erſcheinen uns infolge der 
dauernd anziehenden Preiſe aller Bedarfs⸗ und Lebensmittel 
nach oben, reichlich knapp bemeſſen zu ſein, denn mit dieſer Un⸗ 
terſtützung, wovon noch die Bezahlung der Miete, der Beheizung 
uſw beſtritten werden ſoll, dürfte kaum für den täglichen Bes 
darf an Brot ausreichen. Neben dieſen Ortsarmen ſind noch 
alte oder ſieche Mitbürger im Altersheim, Zaklad sw. Broni- 
slawy, ſowie die Waiſen im Joſefs⸗ und Lutherſtift, ferner 5 
Geiſteskranke in Rybnik und Lublinitz insgeſamt etwa 500 
Perſonen zu unterhalten. In der Mütterberatungsſtelle wer⸗ 
den monatlich etwa 500 Liter Milch an ſtillende Mütter ver⸗ 
abfolgt, außerdem werden in den meiſten Fällen dieſen Müttern 


Der Hexer 


The Ringer i 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
17) 5 
„Während meiner ganzen Laufbahn“, erzählte er, „habe 


ich die Gewohnheit, wenn ich an einen neuen Ort komme — 
185 mit 2 örtlichen Sagen bekanntzumachen. Meiſter iſt 
eine ſolche Sage. Für mich iſt es der intereſſanteſte Menſch 
in pie und ich freue mich ſchon darauf, ſeine Bekanntſchaft 
zu machen.“ ö 
„Aber warum ſollte John Lenleys Freundſchaft mit Mei. 
ſter .. bgann Alan, bendete aber den Satz nicht. Er kannte 
nur zu gut die unheilvolle Bedeutung der Freundſchaft. 
Maurice Meiſter war etwas mehr als nur eine Sage: Er 
war eine unheilbringende Tatſache. Er kannte das Strafrecht 
durch und durch. Er kannte alle Schlupflöcher, die in den 
beiten Geſetzen vorhanden waren, fo genau, daß er nicht nur sine 
mal, ſondern Dutzende von Malen ſeine Klienten von ſchwer⸗ 
wiegenden Anklagen frei bekommen hatte. Es gab aber auch 
argwöhniſche Leute, die ſich wunderten, wie die armen Diebe, 
die ihn als Rechtsanwalt nahmen, das Geld aufbrachten, um ſein 
hohes Honorar zu bezahlen. Es gab auch ſchlechtgeſinnte Leule, 
die andeuteten, daß Meiſter ſich aus den Erträgen der Diebes⸗ 
güter bezahlt machte und die Gelegenheit, die er als Anwalt 
hatte, dazu benutzt, um von feinen Klienten das genaue er⸗ 
ſteck der geſtohlenen Sachen zu erfahren. Mancher Juwelendieb 
hatte vor ſeiner Flucht dem Hauſe in Flanders⸗Lane noch einen 
ſchnellen Beſuch abgeſtattet und die Beweisſtücke, die ihn belaſtet 
hätten, dort zurückgelaſſen. Für die großen „Kanon n“ war 
Meiſter der Bankier, und von den kleineren erpreßte er ſeine Ab⸗ 


n. 

„Ze Sie mir den anonymen Brief!“ ſagte der Arzt. 

2 pe das Papier ans Licht und umterfuhte eingehend 
die Schreibmaſchinenſchrift. 5 
6 „Das iſt von keiner geübten Hand geſchrieben. Man kann 
das immer erkennen, denn zwiſchen den Wörtern ſind die 
Zwiſchenräume vergeſſen worden. Was aber noch wichtiger iſt, 
die Durchſchüſſe zwiſchen den Zeilen ſind ungleichmäßig. 

Er ſpitzte die Lippen, als wenn er pfeifen wollte. 

„m!“ bemerkte er endlich. „Schließen Sie die Möglichkeit 


aus, daß der Brief von Meiſter ſelbſt geſchrieben ſein 
könnte?“ 725 

„Von Meiſter?“ Auf dieſe Idee war Alan Wembury 
noch nicht gekommen. „Aber warum? Er iſt ein guter Freund 
Johnnys. Angenommen, daß Meiſter tatſächlich in den Dieb⸗ 
ſtahl verwickelt wäre, glauben Sie wirtlich, daß er Johnny 
Lenley die Perlen anvertrauen und die Polizei darauf aufmerk⸗ 
ſam machen würde, einer ſeiner Freunde ſei der Dieb?“ 

Der Arzt ſchaute immer noch mit gerunzelter Stirn auf 
das Stück Papier. Bruhn, 

„Iſt vielleicht ein Grund vorhanden, warum Meifter 
Johnny Lenley aus dem Wege haben möchte?“ fragte er. 

Alan ſchüttelte den Kopf. a 

„Ich kann mir beinen vorſtellen“, meinte er und fügte dann 
lachend hinzu: „Sie einen viel zu melodramatiſchen 
Standpunkt ein, Doktor! Wahrſcheinlich iſt die Mitteilung 
von einem Feinde Lenleys geſchrieben — er macht ſich viel 
leichter Feinde als jeder andere.“ 

„Meiſter“, murmelte der Arzt und hielt das Papier gegen 
das Licht, um das Waſſerzeichen zu prüfen. 0 

„Vielelicht werden Sie eines Tages die Gelegenheit haben, 
Inſpektor, ein Stückchen von Mr. Meiſters Schreibmaſchinen⸗ 
papier und ein Muſter feiner Schreibmaſchinenſchrift zu er⸗ 

ten.“ 
8 „Aber warum in aller Welt ſollte er wünſchen, Johnny 
Lenley aus dem Wege zu ſchaffen?“ beharrte Alan. 

„Dazu iſt kein Grund vorhanden. Er iſt ein alter Freund 
der Familie, und obgleich es möglich wäre, daß Johnny ihn 
beleidigt hat, iſt das doch nur eine feiner unang An⸗ 
gewohnheiten. Das ift noch keine Entſchuldigung dafür, daß 
ein ziviliſierter Mann einen anderen ins Zuchthaus ſchickhen 
ollte. .,“ 
i „Er“ wünſcht Mr. Johnny Lenley aus dem Wege zu räu⸗ 
men“, entgegnete Lomond, und um feinen Worten Nachdruck 
zu verleihen, nickte er mit dem Kopfe. „Das iſt meine An⸗ 
ſicht, Inſpektor Wembury, und wenn ich auch überfpannt bin, 
bin ich doch ein einigermaßen klar denkender Mann!“ 

Nachdem der Arzt ihn verlaffen hatte, dachte Alan noch 
weiter über die Sache nach, konnte aber ihrer Enträtſelung 
nicht näher kommen. Und doch hatte er ſchon eingeſehen, daß 
Dr. Lomonds Folgerungen nicht ohne weiteres übergangen 
werden durften. Der alte Mann war ebenſo ſchlau wie ge⸗ 
lehrt. Alan hatte einen Teil ſeines Buches geleſen, und ob⸗ 


gleich dieſe Abhandlungen des Doktors über das Verbrecher⸗ 
tum ſchon zwanzig Jahre alt waren, hätten ſie ebenſogut erſt 
vor wenigen Wochen geſchrieben worden ſein können. 

Alan befand ſich in einer unentſchloſſenen Verfaſſung, als 
die Telephonglocke in ſeinem Zimmer plötzlich gellte. Er nahm 
den Hörer auf und vernahm Oberſt Walfords Stimme. 

„Sind Sie es, Wembury? Können Sie mal nach Scot⸗ 
land Pard herauflommen? Ich habe weitere Informationen 
ar den Herrn erhalten, über den wir in der vorigen Woche 
prachen.“ a 

In dieſem Augenblicke hatte Alan das Nochdaſein „Des 
Hexers“ vergeſſen. Indeſſen ſah er darin eine Gelegenheit, 
mit einem Manne zu beraten, der für ihn nicht nur ein wohl⸗ 
wollender Vorgeſetzter, ſondern auch ein wirklicher Freund 
war. 


12. 

Lohn Lenley hatte ſeiner Wohnung einen kurzen Beſuch 
abgeſtattet, während deſſen er hinter verſchloſſenen Türen die 
kleine Pappſchachtel ſorgfältig verſteckte. Dann ging er in 
die Stadt, um einen Freund der Familie aufzuſuchen. 

Mary kehrte in die leere Wohnung zurück. Sie hatte 
Kopfſchmerzen. Aber das war nichts im Vergleiche zu dem 
nagenden Schmerz, den ſie im Herzen verſpürte. Die Zu⸗ 
bereitung des Abendbrotes war für ſie ſchon eine Ermüdung, 
aber das Eſſen beinahe eine Unmöglichkeit. N 

Sie erinnerte ſich, daß fie ſeit dem Frühſtück nichts ges 
geſſen hatte. Wenn ſie ſich auch im Anfang deſſen nicht bes 
wußt wurde, war das ſeltſame Gefühl, das ſie beim Herauf⸗ 
ſteigen der Steintreppen in Malpas Manſions hatte, doch 
eine unangenehme Erinnerung an ihre Einſamkeit. 

Sie zwang ſich zum Eſſen und ſchenkte ſich die zweite Taſſe 
Tee, ein, als fie das Geräuſch eines Schlüſſels an der Tür 
hörte und Johnny Lenley eintreten ſah. Sein Geſicht blickte 
wie vierzehn Tage Regenwetter drein, doch hatte ſie es be⸗ 
reits aufgegeben, ſich zu wundern, warum Johnny in letzter 


Zeit ſo launiſch war. Eine Frage erübrigte ſich auch, denn er 


gab ſeinem Mißmut freiwillig Ausdruck. 

„Ich war bei Hamptons zum Tee“, berichtete er, als er 
ſich mit einem verächtlichen Blicke an den mager gedeckten 
Tisch ſetzte. „Man hat mich wie einen Ausſätzigen behan⸗ 
805 und doch ſind 50 Schweine unzähligemal auf Lenley⸗ 

ourt zu Beſuch geweſen!“ 
Caortſetzung folgt.) 


Ausübung einer 
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Leopold Desgrapes betrachtete eine kleine bemalte Gips⸗ 
figur mit zärtlichen Blicken. Er hielt ſie behutſam in der 
Hand, denn ſie hatte ihm ja dieſe kleine Figur geſchenkt. Es 
war alles, was er von ihr beſaß, eine geſchmackloſe kleine 
Nippesfigur auf einer Tombola gewonnen. Lachend hatte ſie 
ihm dieſelbe eines Abends überreicht, als er ſie von einer Ge⸗ 
ſellſchaft nach Haufe begleitete. 
ten, konnten ſie ſich nicht trennen, und er ſchlug vor, nach je⸗ 
nem Boulevard zu gehen, wo gerade Markt war. Sie waren 
von einer Bude zur anderen gebummelt, hatten Puppen, Spiel⸗ 
zeug und Weckuhren betrachtet und ſich wie ſorgenfreie glück⸗ 
liche Kinder gefühlt. In einer Bude gewann 
armſelige Gipspuppe. „Gott, wie ſchauderhaft fie iſt“, lachte 
fie, „wollen Sie fie haben?“ Er hatte fie genommen, und ſeit⸗ 
dem hatte ſie auf dem Ehrenplatz ſeines Schreibtiſches geſtan⸗ 
den, nur weil dieſes Nippesgreuel von ihr war. — Und — 
geſtern hatte ſie einen anderen geheiratet. 

Man brachte ihm einen Brief. Er zitterte am ganzen 


Körper. Der Brief war ja von ihr. Er öffnete und las: 
„Mein lieber Freund, ich ſchreibe Ihnen, damit Sie nicht etwa 
glauben, daß ich eine gewöhnliche Kokette bin. Ich hatte 


Ihnen Grund zu der Annahme gegeben, daß ich Sie gern hätte, 
und nun habe ich einen anderen geheiratet. Das klingt häßlich, 
nicht wahr? Dem ift nicht jo. Ich bin diejenige, die enttäuſcht 
wurde, und Sie tragen die Schuld daran, Leopold! Ich 
glaubte, daß Sie nur das Schöne liebten. Stets ſprachen Sie 
begeiſtert von der Kunſt. Sie waren ganz anders, als andere 
junge Männer. Darum dachte ich ſtets an Sie, wenn ich 
irgend etwas Schönes ſah oder hörte, und ich ſtellte Sie mir 
in Ihrem Heim vor, umgeben von Schönheit. Und darum 
ſagte ich eines Tages zu Ihnen: „Wollen Sie mich nicht ein⸗ 
mal bei ſich zum Tee einladen?“ Ich ſehnte mich danach. Sie 
8 au 1 zu ſehen. Und dann, 9 7 n 
Sie ni r Heim! Ihr geſchmackvolles Heim! 
en EN einer Siebe aber wie 
ie) . n Galanterieware; äft! etrachtete 
alles genau; denn ich wollte das , 5 vielleicht das 
meine geworden wäre, wenn ich mir noch länger ihre begei⸗ 
ſterten Roden über Literatur und Kunſt mitangehört hätte 
welche Sie wahrſcheinlich aus Konverſattonslexiken entnom⸗ 
men haben. Ach, ich entſinne mich kaum jener Greuel, die Sie 
in Ihrem Zimmer aufgeſtapelt haben; aber bis in alle Ewig⸗ 
keit hinein werde ich mich an jenen kleinen Ebenholztiſch mit 
Perlmuttereinlage erinnern, desgleichen an einen Oeldruck, 
welcher eine Jagdſzene darſtellte, eine ſchauderhafte Muſchel, 
auf der zu leſen ſtand: „Erinnerung an Dieppe“, ebenfalls an 
einen Briejbeihwerer mit farbigen Blaſen in einem Ver⸗ 
größerungsglas, und ich bin ſelſenfeſt davon überzeugt, wenn 
man durch Ihren Federhalter guckt, ſieht man beſtimmt den 
Eiffelturm oder den Mont Blanc! Das eingerahmte Diplom, 
welches Ihren Korridor ſchmückt, werde ich auch nie vergeſſen. 
Dasſelbe gilt von der Alabaſteruhr unter der Glaskuppel. 
Vielleicht entſinnen Sie ſich, wie ſchnell ich mich wieder empfahl. 
Ich mußte allein ſein, um über den Mann weinen zu können, 
den ich verloren hatte. Dieſem Mann ſage ich hiermit Lebe⸗ 
wohl. Jetzt bin ich verheiratet und befinde mich an Bord 
eines Dampfers, der mich ans andere Ende der Welt führen 
wird, und Sie werden mich niemals wiederſehen, Lebe wohl, 
mein Traum vom geſchmackvollen Mann! Sie werden ſich ſelbſt 


ſagen: „Die muß ja total verrückt ſein. Alabaſteruhren unter 
Glaskuppeln und Jagdſzenen in Oeldruck find ſehr ſchön —“, 
Ja — vielleicht — — — 


Leopold ſprang auf. Er tobte und fluchte. Dann ergriff 
er die Feder und ſchrieb: „Helene, meine Geliebte, es iſt ent⸗ 
ſetzlich! Glauben Sie etwa, daß ich nicht finde, daß Alabaſter⸗ 
uhren und Oeldrucke einfach ſchauderhaft find? Und ich habe 
oft aber niemals jo viel wie heute, daran gedacht, wie greu⸗ 


Danzig. - Am hafhaus: 


Das Rathaus in Danzig 
ein hervorragendes Denkmal nordiſcher Bachſteingotik, das in 
feinem Hauptkern aus dem 15. Jahrhundert ſtammt. 


Als fie ihre Tür erreicht hat 


fie die kleine 
‚an irgend etwas oder irgend jemanden ſind, 
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Der geſchmackvolle Mann 


Von Andree Birabean. 


lich meine Möbel ſind und wie lächerlich meine Nippesgegen. 
ſtände. Ich bin, wie Sie glauben, ein Mann mit Geſchmack. 
Das kann ich ſagen, ohne zu erröten. 

Aber alle dieſe häßlichen Gegenſtände ſind ja Erinnerun⸗ 
gen. Erinnerungen an diejenigen, die meinem Herzen nahe⸗ 
ſtanden, an meine Eltern, meinen Großvater und mein altes 
Kindermädchen. Das eingerahmte Diplom gehört meinem 
Bruder. Er überanſtrengte ſich, um es zu gewinnen, und er 
ſtarb einen Monat, nachdem er es im Triumph nach Hauſe ge⸗ 
bracht hatte. Der Federhalter war ein Geſchenk von einem 


kleinen Mädchen, in das ich mit ſechs Jahren verliebt geweſen 


bin — und noch viele Dinge ſind darunter, die Erinnerungen 
deſſen ich mich 
kaum noch entſinne. Wenn mein Vater die Muſchel aus 
Dieppe betrachtete, ſagte er ſtets zu meiner Mutter: „Luiſe, 
erinnerſt du dich?“ Und dann lächelten ſie ſich an — — Un 
wie oft beobachtete ich meine Mutter, wenn ſie den kleinen 
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Ebenholztiſch polierte. Sie machte das jo ſorgfältig und zärt⸗ 
lich, als wenn ſie ihn liebkoſte, und oft ſah ich, wie ihr dabei 
die Tränen in die Augen kamen — ohne, daß ich ſie jemals 
fragte, warum — aber ich behielt den Tiſch. Ich habe jeden 
einzelnen Gegenstand behalten. Ich — ein Mann mit Ge 
ſchmack, wie Sie ſagen — habe mein Leben lang mitten unter 
dieſen Greueln zugebracht. Das war vielleicht dumm; aber ich 
bin gefühlvoll, ſentimental — und, Helene, war es nicht auch 
das was Sie jo gut an mir leiden konnten? Sie haben Recht, 
ich hätte Sie vorbereiten müſſen. Aber all dieſe Erinnerungen 
bedeuten ſo viel für mich, daß es mir gar nicht in den Sinn 
kam, daß ſie Sie verſcheuchen könnten — ich war ja der 
Meinung, wir ſeien ſeelenverwandt — — ; 

Er wollte noch mehr ſchreiben, aber beſann ſich darauf, 
daß ſie ja verheiratet war, ſich auf einem Schiff befand, daß 
er nicht einmal wußte, wohin er dieſen Brief adreſſieren ſolle. 
Er warf die Feder hin, griff nach der schrecklichen kleinen 
Nippesfigur, die Helene ihm gegeben hatte und ſtellte ſie auf 
das Kamingeſims zwiſchen die Alabaſteruhr und die Muſchel 
aus Dieppe — als die allerhöchſte feiner Erinnerungen — — 
und ein Greuel mehr. 


WMondſcheinfahrt 


Von Erna Büſing. 


Eine dunkle Sommernacht liegt über der Oſtſee. In Saßnitz 
plätſchern ein paar leichte Wellen im Hafen, ſacht ſchlagen ſie 
an die Schiffe, machtlos, bar der geringſten Kraft, die Fahr⸗ 
zeuge auch nur in die leiſeſte ſchaukelnde Bewegung zu ſetzen. 
Der Abend ſpinnt die grünbewachſenen Hügel in dunkle Schleier 
ein, in den terraſſenförmig in die Felſen gebauten Häuſern 
brennen Lichter, ſie ſchauen aus, als ſeien ſie verſchlafene Glüh⸗ 
würmchen, die ſich nach anſtrengender Gebirgstour zur Ruhe 
geſetzt hätten. 

Haſtenden Schrittes eilt eine Schar von Ausflüglern einem 
weißgeſtrichenen Dampfer zu. Bald iſt Unruhe an Bord des 
Schiffes. Geräuſchvoll ſucht man die beſten Plätze aus, ſchreit 
laut nach Bekannten und Fremden, ſtößt einander unabſichtlich, 
entſchuldigt ſich höflich mit böſer Miene, macht ſich miteinander 
bekannt oder rückt abſichtlich fort und erfüllt alles mit dieſem 
ungezogenen Lärm des kleinen egoiſtiſchen Menſchen. Andere 
Ausflügler folgen, und es kommen noch andere und noch andere 
und noch mehr und noch immer mehr. Ein jeder iſt voll Un- 
ruhe, ein jeder will dabei ſein. Natur genießen will keiner, 
aber dabei ſein wollen ſie alle. Bald iſt auf dem Schiff auf 
allen ſeinen Decks eine drangvolle Enge. 

Und dann geht's hinaus zur Mondſcheinfahrt. Der Mond 
aber was macht's, Mondſcheinfahrt, das 
klingt ſo ſchön romantiſch. 

\ ſtarke Muſikkapelle lärmt. Die Muſiker 
find müde, abgehetzte Menſchen, ewige Anwärter auf Broſamen⸗ 


Lernmöglichkeit und zweitens die nötige Muße zur Reife. 
„Künſtler“ aber waren immer Aushilfe, 
haben es ſich ſchon nachgerade ſelbſt abgewöhnt, ſich als Voll⸗ 
menſchen zu betrachten. 

Da zur Mondſcheinfahrt unbedingt ſo etwas ähnliches wie 
rührſelige Stimmung gehört, beginnt die Muſik mit „Schön iſt 
die Jugendzeit“. Ein paar Möven, die auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mend geſchlafen haben, ſchrecken auf, holen den Schrei kräckkrack 
ganz tief aus ihrem Schnabel, umflattern in ſchwerfälligem Fluge 
das Schiff und begeben ſich dann wieder zur Ruhe. Die Muſik 
ſpielt „Fuchs, du haſt die Gans geſtohlen“, und an Bord wird 
das erſte Tänzchen gewagt. Bald tut der Alkohol die übliche 
Wirkung, man lärmt, die Muſik kommt arg in Disharmonie und 
die Tanzenden meinen, ſie ſpiele Jazz. 


Als dem alten Hauſierer Mathes Fink nun auch noch das 
letzte geraubt worden war, das ſeinem dürftigen Daſein eine 
Beziehung zu dieſer ſonderbaren Umwelt gegeben hatte, dieſe 
ſorgende Teilnahme am Wohlergehen eines anderen Lebe⸗ 
weſens, da brach die Säule des in ihm aufgeſtapelten Leides 
an dieſer neuen Ueberladung zuſammen und zerſchlug das 
ruhende Gleichgewicht ſeiner Tage. 

„Gott ſei Dank, daß der Köter tot iſt,“ ſagten die freund⸗ 
lichen Mitbewohner des Hauses, darin Mathes Fink einen 
engen Kellerraum gemietet hatte. „Das Vieh litt ſchon an 
Altersſchwäche, verunreinigte den Hausflur und knurrte durch 
die Nächte.“ 5 f 

Aber was ſind Altersſchwäche, Verunreinigungen und 
Knurren im Vergleich zu einem dankbaren, verstehenden Auf 
blick aus den Augen eines in Einſamkeit verbundenen Hundes? 

Und ſo riß mit dem tragiſchen Tode dieſes treuen Tieres 
(das man vergiftet hatte) auch der letzte Faden einer Ver⸗ 
bundenheit der Welt mit dem Herzen eines alten Mannes. 
Da war nun in ihm, an Stella der Noterduldung und dieſes 
ktümmerlichen Reſtes von Mitfreude, die Leere des Verlaſſen⸗ 
ſeins. Seltſam, das war ganz hell in dem Alten — klar, durch⸗ 
ſichtig. Vielleicht hätte er ſonſt ſeinen Schmerz verweinen 
können. Aber da war nichts als eine große Leere. Auch das 
Erinnern an eine tote Frau war verdrängt. Und er konnte 
nicht einmal fluchen, ob dieſer Freveltat, dieſes jämmerlichen 
Mordes an einem Hunde. i 

Rur das eine wußte er: Es mußte jetzt etwas geſchehen. 
Ein Ausgleich mußte hergeſtellt werden zwiſchen ſeiner hellen 
Leere und der dunklen Uebervollheit der Umwelt. 

Als der Alte die harte Treppe aus ſeinem Kellerloche hin⸗ 
aufſchritt, noch finnend, was zu tun ſei — als er das hämiſche 
Grinſen der Waſchfrau durch die Türſpalte bemerkte — da war 
plötzlich die Tat in ihm geboren. Tat, die wieder Inhalt 
bringen konnte. — — — 

Faſt feierlich, ohne jede Ueberſteigerung ſeines Willens. 
ſprach er gelaſſen: „Ich haſſe euch.“ 

Das Grinſen der Waſchftau brach kurz ab. Wie man viel⸗ 
leicht einen dürren Blumenſtock bricht. — — — ch haſſe 


Die Fahrt geht nach dem Königsſtuhl. Ein Scheinwerfer be⸗ 
leuchtet die Steilufer. Sie ſind unnahbar ſchroff, weiß und gi⸗ 
gantiſch heben ſie ſich ab von den dunklen Wellen der Oſtſee, die 
leiſe an der Küſte nagen. Schwer tragen die Felſen an dem 
uralten Buchenwald. Manche Baumrieſen hängen mit ihrem 
mächtigen Wurzelwerk nur noch locker in der Kreide, bei dem 
nächſten Sturm oder ſchweren Regentag ſtürzen Jahrhunderte ins 
Meer. Doch die Natur, ſo wie ſie iſt, hat auf die hyperzivili⸗ 
ſierten Menſchen von heute keine Wirkung mehr. Darum er⸗ 
läutert heiſerſtimmig ein Erklärer die Gebilde der Küſte. Man 
vermenſchlicht die Felſen, geheimniſt etwas in ſie hinein, in 
plumper, derber Art. „Sehen Sie, dort liegt eine japaniſche 
Tänzerin, und die Felspartie da ſieht aus wie ein Torpedoboot 
ohne Maſt.“ Die Naturbefliſſenen, die nicht tanzen, recken ſich 
faſt die Hälſe aus, um mit den Vexierbildern fertig zu werden. 
Zur Hebung der eigenen Intelligenz ſehen ſie vorgeſchriebener⸗ 
maßen und beſtätigen ihre eigene Findigteit mit Ausrufen wie 
„fabelhaft“, „ganz richtig“, „wunderbar!“ Anaufhörlich ſpielen 
die Scheinwerfer. Von der Bordſeite mit dem Blick nach See 
kann man in die bedrückende Dunkelheit ſtarren, die da eindrück⸗ 
lichſt predigt von der Allmacht der Meere. Doch kein Menſch 
ſucht nach einem Schiffslicht oder ſtarrt nach einem wegleuchten⸗ 
den Seezeichen. Für die Paſſaglere iſt Tanz und Erklärung die 
ortsübliche, vorſchriftsmäßige Mondſcheinfahrt, die man mitge⸗ 
macht haben muß, wenn man ein Bad auf Rügen beſucht. 

Die Muſik ſpielt irgendeinen Schlager und ein Halbbe⸗ 
trunkener ſinkt laut feine Parodie. Wie ein Jaulen auſſteigen⸗ 
der Raketen geht darob ein lautes Lachen durch das ganze 
Schiff. Und man ſingt und trinkt, bis man wieder im Hafen 
von Saßnitz landet, wo man ausſteigt. Dann liegt es verlaſſen, 
das Schiff, das ſo viele Menſchen bevölkerten, von denen keiner 
etwas ſah, nicht weil der Mond nicht ſchien, ſondern weil 
keiner die innere Breitſchaft zum Sehen hatte. 


Soll man ſich darüber ärgern? Nein, denn das iſt ſo eine 
Art ausgleichender Gerechtigkeit, daß man Schönheit ſehende 
Augen, daß man die Natur liebende Herzen nicht kaufen kann, 
und daß darum der einfache, unverbildete Menſch, der irgend⸗ 
einen kleinen Hügel erklimmt, vielleicht mehr ſieht als der 
— der mit eigener Luſtjacht am Fuße des Königsſtuhls 
ankert. 


Ich haſſe Euch. 


euch“ wiederholte der Alte, als er ſchon durch den Hausgang 
auf die ſommerhelle Straße hinausgetreten war. 

Er hätte vielleicht genau ſo ſagen können: „Guten Mor⸗ 
gen,“ oder: „Schönes Wetter heute,“ denn ſoviel Innigkeit 
und Ruhe lag in dieſen Worten. Weil ſein Haß aus der 
Sehnſucht erſtanden war, ſchob er ihn in den leeren Raum 
ſeiner Seele und verſchwendete ihn nun, wie vorher die Zärt⸗ 
lichkeiten an ſeinen Hund. 

„Ich haſſe euch“ rief er dem Schupobeamten zu, der an der 
nächſten Straßenkreuzung den Verkehr regelte — daß dieſer 
feiner wegweiſende Hand ſinken ließ und eine Verwirrung un⸗ 
ter den Fahrzeugen entſtand. 

„Ich haſſe euch“ rief er in eine Schülerklaſſe hinein, die 
fröhlich fingend aus der Enge des grauen Schulgebäudes wald⸗ 
wärts gehen wollte. Und das Lied verſank; die Kinder gingen 
geduckt davon. 

„Ich haſſe euch,“ rief er zwei Liebenden zu, die zärtlich ein⸗ 
ander zugewandt hinter blühenden Geranien koſten. Das 
Feuer des Geborgenſeins in Liebe verloſch jäh in ihnen, und 
ſie fühlten den Froſt einer letzten, namenloſen Einſamkeit. 

„Ich haſſe euch!“ Vielleicht hätte Mathes Fink die ganze 
Welt erſchüttert mit dieſem ſeinem furchtloſen, furchtbaren Be⸗ 


kenntnis. Aber ſchließlich ergriff man ihn doch noch und ſchob i 


ihn ab aus der Bahn der geordneten Lebensformen, da jedes 


Gefühl abgedroſſelt ſitzt hinter den Gitterſtäben des Anſtandes. 
„Ich haſſe euch,“ rief ein Irrer aus Kummer über den Tod b 


ſeines Hundes in allen Straßen aus, und ſchließlich wurde der 
Arme dem Irrenhauſe überwieſen — jo meldeten am nächſten 


Tage die Zeitungen. LARA 
Die Waſchfrau hatte längſt ihr hämiſches Grinſen wieder⸗ 


gefunden, der Schupo hob wieder den wegweiſenden Arm, und 
Hinter Geranien ſaß das 


die Schülerſchar ſang alte Lieder. 
Liebespaar in Glückſeligkeit. 
Wir haben tauſend Namen 
abertaufend Erklärungen für ihre Formen. 
wir von Wahrheit und Irrſinn? Vielleicht 
Tieſe aller menschlichen Verlorenheit nur der Haß hi 


Aber was wiſſen 
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für die Dinge der Welt und 


N 


Die Operation 


Von Erik Juel. 


Als der Schweinekönig Barsley aus U. S. A. am Morgen 
erwachte, war er ſehr erſtaunt, nicht in dem Bett ſeines Hotel⸗ 
zimmers, das er in Paris bewohnte, zu liegen. Er rieb ſich die 


Augen wie nach einem langen und tiefen Schlaf, ſah ſich um, ver⸗ 


ſuchte den Kopf zu heben — er war ſchwer wie Blei. Sein Blick 
irrte verſtändnislos im Zimmer herum. Er ſah weiße, glatte 
Wände, mattes Licht von oben. Wo war er denn? Er verſuchte, 
ſich aufzurichten. unmöglich — ſein Anterkörper war wie ge⸗ 
lähmt. Ein ſtarker, erſtickender Geruch von Desinfektions⸗ 
mitteln, von Jodoform und ähnlichem ſtieg ihm in die Naſe. 
Was war denn geſchehen, wo befand er ſich nur? Er bemerkte 
eine grüne Schnur, die ſcheinbar mit einer elektriſchen Klingel 
verbunden war. Sein Arm war matt, doch konnte er die Schnur 
greifen. Im gleichen Augenblick trat eine Krankenſchweſter ins 
Zimmer. Mr. Varslay ſah ſie fragend an. Die Schweſter 
näherte ſich dem Bett, bückte ſich über ihn, nahm ſeine Hand, 
zählte ſchweigend den Pulsſchlag. 

„Ich bin alſo krank“, dachte Mr. Barslay. „Ich befinde 
mich in einer Klinik.“ Eine ſchwache Erinnerung dämmerte 
in ihm auf. Er war auf der Straße in der Nähe feines Hotels 
umgeſtoßen worden; was weiter geſchah, war ihm ein Rätſel. 
Er wollte fragen. Die Krankenſchweſter legte den Finger auf 
den Mund und entfernte ſich mit leiſem Schritt. Er durfte alſo 
nicht ſprechen. Sein Zuſtand erlaubte es nichk. Mr. Barslay 
verbrachte eine Stunde im Nachdenken darüber, was ihm eigent⸗ 
lich zugeſtoßen ſein könnte. Er kam zu dem Reſultat, daß er das 
Opfer irgendeines Unglücksfalles geworden war. Aber was war 
das für ein Unglücksfall? Sein Bein fühlte er wie eine ſchwere 
Laſt, er konnte es nicht bewegen. Plötzlich wurde Mr. Barslay 
von einem furchtbaren Schreck befallen. Sein Gehirn wurde hell, 
das Grauenhafte ſtand plötzlich klar vor ihm. Ja, jetzt wußte er 
es: er war überfahren, verſtümmelt. Bei jeder Bewegung 
empfand er heftige Schmerzen im Unterkörper, er war wie in 
einen Sack eingeſchnürt. Er griff die Schnur der Klingel und 
. an ihr, er war ja ſchließlich Mr. Barslay aus 
U. S. A. 8 


Zwei Aerzte in Operationskitteln mit Gummihandſchuhen 
traten in Begleitung der Krankenſchweſter herein. Mr. Barsley 
fühlte ſich plötzlich ſo klein wie in der Zeit, da er als Straßen⸗ 
junge barfüßig in Neuyork herumgelaufen war. Er erblaßte 
und fragte heiſer in ſeinem amerikaniſchen Engliſch: „Was iſt 
geſchehen?“ Einer der Aerzte antwortete mit einer Miene, die 
Mr. Barslay Todesangſt einjagte: „Ein Unglück!“ Trocken 
und kalt berichtete der Arzt, übrigens ein Landsmann Mr. 
Barslays, ohne Schonung und ohne Sentimentalität, wie Mr. 
Barslay überfahren und nach der Klinik gebracht wurde. Man 
hatte ihn ſofort unterſucht, ſein Leben war kaum zu retten, wenn 
nicht... Hier machte der Arzt eine Pauſe. „Wenn nicht? — 
Wenn nicht?“ Mr. Barslay konnte die Worte kaum ausſprechen. 
Der Arzt ſchien ſich etwas zu überlegen. Die Krankenſchweſter 
ſtellte ſich hinter das Bett und verſuchte, den Patienten in ſeinen 
Kiſſen zurückzuhalten, während der andere Arzt ſeinen Puls be⸗ 
fühlte, bedenklich den Kopf wiegte und ſeinem Kollegen einige 
unverſtändliche Worte zuflüſterte. 

Das Herz ſchlug Mr. Barslay bis zum Halſe. „Sprechen 
Sie doch, Menſch“, ſtöhnte er und verſuchte ſich im Bett auf⸗ 
zurichten. Ein ſchneidender Schmerz, als ob eine Säge ihm 
durch's Fleiſch führe, zwang den Patienten zur Ruhe. „Wenn 
nicht der berühmte Chirurg X. aus London heute noch im Flug- 
zeug herüberkommt und die Operation au rt, ſind Sie ver⸗ 
loren.“ 

„Er ſoll ſofort kommen, augenblicklich“, ſchrie Mr. Barslay 
und ſank vor Schmerz wieder ſofort zurück. Die Kranken⸗ 
ſchweſter ſtrich ihm beruhigend über die Stirn und wiſchte ihm 
den kalten Schweiß ab. 

„Laſſen Sie ihn ſofort im Flugzeug kommen“, jammerte 
Mr. Barslay. 

„Seine Bedingungen ſind“ — wollte der Arzt ſagen. Mr. 
Barslay unterbrach ihn. „Es iſt ganz gleich, ich bezahle jede 
Summe. 50 000 Dollars, wenn es genügt“, ſchrie Mr. Barslay. 
Er rechnete ſchnell aus, daß dieſe Summe nur einen kleinen Teil 
des Betrages darſtellte, mit dem er gegen Unglücksfälle auf der 
Straße verſichert war. Der Arzt zuckte die Schultern. „Leider 
verlangt er das Doppelte. Sonſt iſt es ihm unmöglich, zu 
kommen.“ Mr. Barslay wollte ſich noch einmal im Bett er⸗ 
heben, ſank wieder zurück und willigte ein. Er mußte ein Scheck⸗ 
formular aus ſeinem Scheckbuch herausreißen und ausfüllen. Die 
Aerzte gingen hinaus, um ſich ſofort mit London in Verbindung 
zu ſetzen. Der unglückliche Millionär verbrachte einen ſchreck⸗ 
lichen Nachmittag. Die Krankenſchweſter hatte ihm verboten, zu 
reden und ſogar zu denken. Endlich kam die Antwort aus 
London: am Abend ſollte die Operation vorgenommen werden. 
Alle Vorbereitungen waren getroffen, die Aerzte erſchienen mit 
einer Bahre, um den Patienten in das Operationszimmer zu 
1 Er wurde chloroformiert und verſank in ein tiefes 

3 


Nichks. 


Die Internationale Luftfahrt⸗Ausſtellung in London 


Als Mr. Barslay zu ſich kam, ſaß er unter einem ſchattigen 
Baum auf einer Bank im Bois de Boulogne. Er rieb ſich die 
Augen, gähnte, faßte ſich an den Kopf, befühlte ſeine Beine; 
war war geſchehen? Hatte er geträumt? Er verſuchte, auf⸗ 
zuſtehen, die Beine zu bewegen, es ſchien ihm nichts zu fehlen! 
Er tanzte vor Freude, ſeine Gedanken waren noch verworren 


Die erſte Schwebebahn im Harz 


und der Kopf ſchwer. War er vielleicht betrunken geweſen ‘A 
Konnte es 15 daß er, der ehrwürdige Mr. Barslay aus 
Amerika. Anhänger des Alkoholverbots, wirklich betrunken ge⸗ 
weſen war? Als er etwas verſchämt in ſein Hotel zurückkehrte 
und ſich auszog, um zu Bett zu gehen, bemerkte er ſonderbare 
Spuren an ſeinen Beinen. Aber erſt als er ſein Bankkonto 
kontrollierte, wurde ihm das Geheimnis klar. Seinem Aonte 
fehlte die Summe von 100 000 Dollars, die er dem großen ... 

inanzchirurgen bezahlt hatte! 
— e (Berechtigte Ueberſetzung von A Graefe.) 


wurde von Harzburg zum nahe gelegenen Burgberg gebaut und dieſer Tage dem Verkehr übergeben. 


Der Beſuch der Toten 


Rumäniſche Novelle von Alexander Blahuta. 


Träumen, Vorgefühlen, Eingebungen. 5 

„Hören Sie, wie es mir vor vier Jahren ergangen iſt!“ 
Und Ghemis, ſeine Taſſe beiſeiteſchiebend, zündete ſich eine neue 
Zigarette an. : 

Ich war damals Staatsanwalt in Falticeni. Eines Abends, 
als ich mit Freunden in beſter Stimmung im Reſtaurant ſaß, 
fühlte ich mich plötzlich von einer ſeltſamen Unruhe ergriffen. 
Ein erdrückendes Gefühl beengte meine Bruſt. 

„Du biſt ja ganz blaß. Iſt dir ſchlecht geworden?“ fragte 
mein Gegenüber. N 25 

Was ich zur Antwort gab, weiß ich nicht mehr. Ich legte 
das Beſteck aus der Hand, nahm meinen Hut und ging fort, als 
folgte ich einem dringenden Ruf. Zu Hauſe erkundigte ich mich, 
ob jemand nach mix gefragt hätte, und war — ohne zu will 
weshalb — ſeltſam berührt bei dem Beſ 
geweſen ſei. 2 

Doch die quälende Unruhe ließ nicht nach. Nernös, ruhelos 
ging ich im Zimmer auf und ab. Eine Stunde ſpäter brachte 
man mir eine Depeſche. Alſo doch!... Mein Bruder telegra⸗ 
phierte mir aus Bukareſt: ' 

Komme ſofort, Ileana geſtorben. g 

Ein grober, durchaus proſaiſcher Menſch, dazu von einem 
filzigen Geiz, hatte er es ſich mit „vierzig Jahren einfallen 
laſſen, ein ſiebzehnjähriges Mädchen zu heiraten, anmutig, ge⸗ 
bildet, kurz, in allem das Gegenteil von ihm. Sie können fie 
ausmalen, wie dieſe zarte, träumeriſche Frau in der Ehe mit 
einem Mann leiden mußte, der nichts anderes kannte als Geld 
und gutes Eſſen. Bei ihrer Verheiratung war ſie eine Schön⸗ 
heit, nach kaum einem Jahr jedoch nur noch ein Schatten ihrer 
ſelbſt. f f 


Wir waren bei der fünften Taſſe Tee und ſprachen von 


Als ich, übernächtig und wie gerädert, in der Hauptſtadt 
ankam, wehte vor der Tür ſchon ſchwarzer Trauerflor. Im 
Salon lag meine arme Schwägerin auf einem Katafalk zwiſchen 
brennenden Kandelabern, und ihre alte Dienerin, die Augen rot 
und verſchwollen, wehrte die Fliegen von ihr ab. 

Und mein Bruder? Nicht eine Miene ſeines Geſichtes war 
verändert. Um neun Uhr ſaß er im Eßzimmer bei einem ſehr 
delikaten warmen Frühſtück und aß und trank mit empörendem 
Appetit. e Ra 3 

„Gut, daß du da Bit meinte er. „So ein Begräbnis 
bringt eine Maſſe Schwierigkeiten mit ſich, und alle Welt ver⸗ 


bringt eine Fülle intereſſanter Neukonſtruktionen. Auch Deutſchland iſt mit mehreren Maſchinen vertreten. Beſonderes Intereſſe 
findet das Modell des „Do. X“ (im Ausſchnitt), des neuen Flugſchiffes der-Dornier⸗Werke. RE 


= 


d, daß niemand da⸗ 


ſagte, das Pofto betrage drei Bani... 


ſucht, mich übers Ohr zu hauen. Kaum hatte Ileana die Augen 
geſchloſſen, ſo kamen ſchon die Anternehmer. Acht Mann ſind hier 
geweſen. Den erſten warf ich vor die Tür, weil er zweitauſend 
Lei verlangte. Und dann habe ich bei dem letzten die Koſten 
heruntergehandelt bis auf ſechshundert. Denk dir, ſechshundert 
Lei für ein Begräbnis erſter Klajje!... . 
Gemeinſam ſetzten wir jetzt die Lifte derer auf, die eine 
Anzeige erhalten ſollten. Es wurden mehr als dreihundert. Ich 
kaufte die Trauerumſchläge, ſchrieb ſelbſt alle Adreſſen, klebte 
Marken auf und legte abends die von der Druckerei geſandten 
Anzeigen nach Ausfüllung der Namen ein. Dann nahm ich den 
ganzen Stoß und ſteckte die Briefe in den Kaſten der Strada 
Dioniſie, mußte aber einen Teil noch am Palaſt einwerfen, da 
der Kaſten nicht alle aufnehmen konnte. 
Sie werden gleich verſtehen, weshalb ich dieſe Einzelheiten 
bean erwähne man r ee eee W 
Nach Haus zurückgekehrt, unterhielt ich mich noch eine Weile 
mit meinem Bruder und ging gegen elf Uhr zu Bett. 


Mein Zimmer lag unmittelbar neben dem Salon. Furcht 
und Aberglaube ſind mir fremd, doch in jener Nacht bedauerte 
ich, allein zu ſein. Irgend etwas Myſteriöſes, Schreckhaftes ſchien 
in der Luft zu ſchweben, daß es mir kalt über den Rücken lief. 
Neben dem Bett befand ſich der Tiſch, an dem ich die Adreſſen 
geſchrieben hatte, auf ihm der Leuchter, das Schreibzeug und ein 
zerknülltes Kuvert — weiter nichts. So übermächtig wurde das 
Gefühl des Grauens, daß ich die Steppdecke über den Kopf zog 
aus Angſt, etwas Fürchterliches in dem dunklen Zimmer zu 
ſehen. Endlich konnte ich einſchlafen. Ich träumte — aber 
welch einen Traum! Meine Schwägerin betrat mein Zimmer, 


“ 


lehnte ſich an den Tiſch und erzählte, mir feſt in die Augen 
ſchauend, wie fie heimlich über uns gelacht hätte, als fie ſich tot 


ſtellte und wir es ihr glaubten. Wie froh und glücklich war fie, 
noch im Leben zu weilen! An ihrer linken Schläfe hatte fie ein 


rotes, rundes Mal. 


„Weiß es mein Bruder ſchon?“ fragte ich, ohne den Klang 
meiner Worte zu hören. f 

„Nein, er ſchläft. ..“ antwortete fie, gleichfalls mit ſeltſamer, 
unhörbarer Stimme. 

Doch plötzlich wurde ihr liebes Geſichtchen tief traurig. 

„Leider haſt du ſchon alle Anzeigen fortgeſchickt. Wie wird 
Mama ſich grämen, wenn ſie es lieſt!“ Und das zerknitterte 
Kuvert glattſtreichend, betrachtete ſie aufmerkſam die falſch ge⸗ 
ſchriebene Adreſſe. 

Wie lange dieſer Traum gedauert hat? Ich weiß es nicht. 
Nur eins weiß ich: daß ich mit dem Bewußtſein erwachte, meine 
Schwägerin lebte. Armſelige Illuſton! Mit der Sonne, die 
durchs Fenſter ſchien, kehrte die Wirklichkeit zurück. 0 

Ich richtete mich auf, um nach der Uhr zu ſehen und erſtarrte. 
Die Anzeigen, die ich mit eigener Hand in die beiden Brief⸗ 
käſten geſteckt hatte, lagen auf dem Tiſch. Ich rieb mir die 
Augen. Nein, ich war wach. Andere Umſchläge vielleicht? . 
Mit zitternder Hand nehme ich ſie, leſe doch da iſt kein 
Zweifel: Dieſe Adreſſen hatte ich geſtern geſchrieben. Herr des 
Himmels, ich bin doch nicht betrunken geweſen! 

Ich ſann nach, erinnerte mich eines Umſchlags, deſſen Ecke ſich 
umknickte, als ich ihn in den vollen Kaſten nachſtopfte. Ich 
ſuchte ... da iſt er! Von Grauen gepackt, riß ich die Tür zum 
Salon auf. ö 

Ruhig brannten die Kerzen zu Häupten der Toten. Den 
Kopf auf den Sarg gelehnt, ſchlief die Alte in ihrem Seſſel und 
fuhr bei meinem brüsken Eintritt verſtört hoch. 

„War dieſe Nacht jemand in meinem Zimmer?“ 

„Nein, junger Herr, ich habe niemand geſehen.“ 

Wahnſinn! Ich fühlte, wie er nahte, ſeine Krallen nach mit 
ausſtreckte. Da trat der Diener ein. 

„Der Poſtbote brachte heute früh 


die Anzeigen zurück, Er 


And ich hatte fie wie Druckſachen mit anderhalb Bani fran⸗ 
kiert auf Anordnung meines Bruders, der auch hierbei wohl 
ſparen wollte.“ N ; 
(Berechtigte Uebertragung 
Eliſabeth van Bebber.) 


aus dem Rumäniſchen von 


N, 


Tag in Grau 


Walter 


Hans Rabe ſtieg die zweiundneunzig Stufen zum Dachge⸗ 
ſchoß des Hauſes Kurze Straße 3—5 hinauf und trat durch die 
ſchwere eiſerne Tür in den Bodenraum. Der Fußboden war 
mit Zement ausgegoſſen, und die Wände mit ihren Klappfen⸗ 
ſtern ſtanden ſchräg. Die Ausſtattung des Raumes beſtand aus 
etwa einem halben Dutzend Feldbetten und einigen großen 
Wandregalen für Bücher und Zeitſchriften. Auch ein grüner 
Sartentiſch mit zwei Stühlen war vorhanden. Und in der 
Mitte ſtand auf einer hochgeſtellten Margarinekiſte ein Spiri⸗ 
tuskocher. 
als Aſyl für obdachloſe Junglehrer zur Verfügung geſtellt. Als 
Hans Rabe eintrat, war einer von ihnen gerade dabei, ein lila 
kariertes Oberhemd mit Hilfe von grüner Seife und Handbürſte 
in einer Waſchſchüſſel zu reinigen. Ein blaugeſtreiftes und ein 
Paar Socken hingen bereits über einer Schnur zum Trocknen 
da. Hans trat neben ſeinen Kameraden. „Haben wir noch 
etwas Eßbares da?“ fragte er nach einer Weile. Der andere 
ſchüttelte den Kopf. „Wir müſſen auf Fritz warten, vielleicht 
bringt er etwas mit.“ — „Zu rauchen auch nichts?“ — „Sieh 
mal in meiner rechten Rocktaſche nach“ — eine Bewegung mit 
dem Kopf zum Kleiderſtänder —, „da wird ſich noch eine halbe 
BN finden.“ Hans holte ſie und legte ſich rauchend aufs 


Nachdem etwa zwanzig Minuten vergangen waren, kam 
Fritz Graap. Er hatte ein Brot unterm Arm und eine Tüte, 
aus der er Kakao, Zucker und eine Büchſe kondenſierte Milch 
hervor holte. Sofort wurden die beiden anderen munter. Hans 
Rabe ging zum Spirituskocher und machte ſich daran, einen 


Kakao zu bereiten. Als fie hernach beim Eſſen waren, fragten 
ſie Fritz, woher er das Geld zum Einkauf bekommen hätte. Der 


aber ſchwieg. (Erſt ein paar Wochen ſpäter erzählte er ſo ganz 
nebenbei, wie es ſeine Art war, daß er damals ſeinen Cutaway 
ins Leihhaus getragen hätte.) „Was meint ihr,“ fragte Fritz, 
als die Mahlzeit beendet war, „ob ich wieder mal ein Geſuch 
an die Regierung ſchreiben ſoll? Man muß den Herren doch 


dauernd auf der Pelle ſitzen, wenn man eine Anſtellung haben 


will.“ Er wartete eine Antwort der beiden anderen nicht ab, 


ſondern ſetzte ſich gleich an den grünen Gartentiſch. Auch ver⸗ 


gaß er nicht, zuvor eine Decke auf den Stuhl zu legen, um die 
Hofe zu ſchonen. „Viel Glück,“ bemerkte endlich Hans Nabe iro⸗ 
niſch. „Unterlak es ja nicht, hinzuzufügen, daß du dich in der 
Hauptſache von Geldborgen ernährſt und bald auf die Mild⸗ 
tätigkeit deiner Mitmenſchen angewieſen ſein wirſt.“ Dann 


verließ er das Aſyl, während der dritte, Franz Becker, ſich ſeiner 


— 


Bar 8 b 
ns Rabe ſchritt über den Alexanderplatz. Alle fünf 
Schritte fand hier ein Menſch, der den Vorübergehenden ins 

© es Die neueſten Lieder und Schlager, nur zehn 
8 den Grosch ne. hundert der neueſten Berliner Witze, nur 
einen Groschen!“ Hans wartete, ob jemand von ihnen etwas 


Zwei Männer und zwei Frauen 


Dieſen Bodenraum hatte der Berliner Lehrerverein 


Lange. 


Aber während einer ganzen Viertelſtunde 
fand ſich kein Käufer. „Wovon leben dieſe Leute?“ dachte er. 
„Wie ſind ſolche Exiſtenzen möglich?“ Aber dann fiel ihm 
das eigene Daſein ein. „Ich lebe ja auch und habe nicht ein⸗ 
mal eine ſolch kümmerliche Beſchäftigung wie ſie.“ Er ging 
weiter, in die Königſtraße hinein. Es begann zu dämmern. 
Die Straßenlampen und Reklamelichter flammten auf. Autos 
und Straßenbahnen raſten auf dem Fahrdamm vorüber, und 
auf den Bürgerſteigen haſtete die Menge dahin. Die Schar 
derer, die es immer und ewig eilig hatten, der immer Geſchäf⸗ 
tigen. Hans empfand ſich als Fremdkörper in dieſer Maſſe. 
Als eine ſehenswerte Kurioſität: der Mann, der Zeit hatte! 
Wenn er ſich ein Schild umhängen und darauf ſchreiben würde: 
„Zeit iſt Geld! Ich habe Zeit! Bitte, gib mir Geld für meine 
Zeit“ — ob! ihm das vielleicht ein Filmengagement einbringen 
würde oder ſonſt etwas? Dann ſtand er eine Weile vor der 
Buchhandlung gegenüber dem Rathaus. Gewiſſenhaft ſtudierte 
er die Umſchläge der Bücher, auf denen in kurzen Worten über 
Inhalt und Problemſtellung berichtet wurde. Nun hatte er 
für eine Stunde wenigſtens an etwas anderes zu denken als an 
den Erwerb des nächſten Mittageſſens. 

Mittlerweile war der Junglehrer auf ſeinem Gang bis in 
die Friedrichſtraße gekommen. Er blickte in die Fenſter der hell 
erleuchteten Cafees hinein. Gleichgültig ſchaute er über die 
Beſucher hinweg. Eine Gruppe jedoch feſſelte ſeinen Blick län⸗ 
ger. Zwei Paare hatten an dem Tiſch zunächſt der großen 
Spiegelſcheibe Platz genommen. Die beiden Frauen ſchön, mit 
weichen, ſchlanken Gliedern. Die Männer aber zeigten ſchlaffe, 
überjättigte Geſichtszüge. Ihr Auge blickte ſtumpf und blaſiert, 
was auch das eingeklemmte Monokel nicht verbergen konnte. 
Doch dieſe Eleganz der Kleidung verriet eine wohlgefüllte 


verkaufen würde. 


Brieftaſche. „Das einzig Poſitive bei dieſer Art Menſch,“ dacht 


Hans. „Allerdings auch das, worauf es am meiſten ankommt,“ 
fügte er hinzu. Ihm fiel jener Sonntag ein, an dem er am 
Müggelſee ein Stück Weges hinter zwei blonden, luſtigen 
Mädeln hergegangen war. Sie hatten ſich ein paarmal nach 
ihm umgeblickt und wären gewiß nicht abgeneigt geweſen, den 
Tag mit ihm zu verbringen. Aber was ſollte er tun? Er 
hatte nur noch die dreißig Pfennig für die Rückfahrt in der 
Taſche und hätte nicht einmal für ſich ſelbſt eine Taſſe Kaffee 
bezahlen können. An der nächſten Wegkreuzung war er ſeit⸗ 
wärts abgebogen. Und die Stunden draußen hatten ihm ſtatt 
der erhofften Erholung und Entſpannung eine ſeeliſche Depreſ⸗ 
ſion beſchert. Eine ſinnloſe Wut überkam ihn bei dieſer Erin⸗ 
nerung. Die Scheibe zertrümmern und die beiden Männchen 
da in die Goſſe zerren! Aber ebenſo ſchnell, wie die Erregung 
gekommen war, ſetzte auch die Reaktion ein. Hans Rabe 
wandte ſich um, kniff die Lippen zuſammen und ging müde 
wie von ſchwerer Arbeit in ſein Aſyl im Dachgeſchoß zurück. 


5 


Von E. Molnar. 


dr. Lateiner und Dr. Mittelſtand find mit ihren Frauen in 
einem Kaffeehaus geweſen. Die Frauen haben Eis gegeſſen. 
gehen voran, die Männer folgen. 
Wovon die Frauen ſprechen. 
: ig du ſchon, wo du heuer den Sommer verbringen 


wirft? 
* habe mich noch nicht endgültig entſchieden.“ 
„Du wirſt doch nicht zu Hauſe bleiben wollen?“ 

„Wo denkſt du hin? Ich bin nur noch nicht im klaren, ob 
wir nach Neapel oder nach London fahren werden. Ich glaube 
in Neapel iſt es ein wenig zu heiß. In London wieder werden 
die Theater geſchloſſen ſeien. Und du?“ 1 

„Ich habe meinem Mann ſchon gejagt, daß ich auf Paris be 
ſtehe. Es war auch von der Schweiz die Rede, aber ich verab⸗ 
ſcheue die hohen, kahlen Berge. Meine Toiletten ſind beinahe 
alle fertig. Weißt du, ich habe ein Abendkleid aus weißem 
Mouſſeline, was ſoll ich dir jagen? .. . ein Gedicht.. Dann 
ein zweites aus Crepe Georgette ...“ 

„Haſt du ſie zu Hauſe machen laſſen?“ 

„Was fällt dir ein ... In einem Salon, in einem erſt⸗ 


klaſſigen Salon. Du läßt zu Hauſe arbeiten?“ 


„Na hörſt du! In zwei Salons werden meine Kleider an⸗ 


gefertigt. Das eine iſt aus Crepe Marocain und das vierte aus 
weißem Tuch, ganz geſtickt.“ ö 
„Wenn du wüßteſt, wie glücklich ich bin, wenn ich an die 


Abreise denke. Zwei Monate lang ſieht mich Wien nicht.“ 


„Ich plane erſt gegen Ende September nach Hauſe zu 
men.“ e 


„Und dein Perſonal?“ 
„Mein Perſonal laſſe ich 


kom 


hier zurück. Es kommt wohl ein 


bißchen teuer, wenigſtens geben ſie aber auf die Wohnung acht.“ 


„Ich nehme mein Stubenmädchen mit. Die Köchin ſchicke ich 
aufs Land, weißt, ſie iſt kränklich, und ich will, daß ſie bis zum 
Herbſt kerngeſund iſt.“ 


„Ich brauche kein Stubenmädchen. Mein Mann iſt damit 


einverſtanden, daß mich eine entfernte arme Verwandte von mir, 
ein hübſches Mädchen, begleitet. Ich werde ſie gut brauchen 


können.“ 

Sag, Liebſte, kommſt du morgen auf den Kobenzl?“ 

„Es geht nicht. Ich bitte dich, ich habe ſchrecklich viel zu 
tun. Ich werde den ganzen Tag mit der Modiſtin und meinem 
Schuhmacher verbringen müſſen.“ : | 

„Schade, ſonſt hätte ich dich eingeladen, mit mir zu fahren.“ 

„Ich danke dir, Teure. Ich habe für morgen ſchon ein Auto 
beſtellt; ich werde wegen meiner Erledigungen den ganzen Tag 
unterwegs ſein müſſen.“ 


Wovon zur gleichen Zeit die Männer ſprechen. 


„Alſo, ich bitte dich, das iſt einfach nicht mehr auszuhalten. 
Meine Frau war geſtern in Enzersdorf, und ſtelle dir vor, man 
hatte die Frechheit, für ein elendes Loch hundertfünfzig Schil⸗ 
ling zu verlangen. Für ein Zimmer — was heißt Zimmer! — 
ein Loch, mit Küchenbenutzung für eineinhalb Monate.“ 

„Nun, und was wirſt du tun?“ 

„Noch warten.“ i 

„Ich habe einen Verwandten auf dem Lande. Ein lieber 
Menpſch, er ſieht uns ganz gerne, nur hat es den einen Haken, 

er kein Fremdenzimmer hat. Er ſagte aber, man könnte die 
Waſchtüche umändern ... wir mögen Betten, Käſten. Stühle, 
alles mitbringen und dann brauchen wir bloß für die Koſt zu be- 
zahlen.“ 

„Das nenne ich ein Glück. Und deine Frau? was ſagt die 


N dazu?“ 


* 


Dann folgt ein kleiner Spaziergang auf dem Korſo. Die Frauen 


„Jetzt beginnt ſie ſich ſchon in alles dreinzufinden. Anfangs 
ging es wohl ſchwer ...“ 
„Ganz wie bei meiner Frau.“ 


dem erſparten Gelde (nicht ſchlecht, wie?) ein Sommerkoſtüm 
machen laſſen. Sie hat eine Hausſchneiderin, ein billiges Ver⸗ 
gnügen, ſo habe ich es ihr denn bewilligt.“ 

„Meine Frau läßt ihr vorjähriges Kleid umarbeiten. Auch 
ſie hat ſich ſchon daran gewöhnt.“ N 
Bloß davor habe ich Angſt, daß unſere Wohnung leer bleibt. 
Die Köchin und das Stubenmädchen ſchicken wir fort — wer zum 
Teufel könnte das durchhalten? Ich werde mir ſelbſt aufräumen, 
werde mir zu Hauſe einen Tee kochen, irgendwo in einer Aus⸗ 
kocherei zu Mittag eſſen und abends fahre ich hinaus nach En⸗ 


zersdorf. Im Herbſt beginnt dann die Jagd nach einem neuen 


Perſonal.“ 

„Genau ſo wie bei uns. Du, ſage einmal, könnte man die 
Sache nicht ſo löſen, daß du die Köchin behälſt — unſere kocht 
unbarmherzig ſchlecht —, ich aber das Stubenmädchen. So könn⸗ 
ten wir wenigſtens gemeinſam zu Mittag eſſen und hätten je⸗ 
mand, der uns die Wohnung in Ordnung hält.“ 

„Eine glänzende Idee! Ich werde die Sache noch heute mit 
meiner Frau beſprechen.“ 
ae (Berechtigte Ueberſetzung von M. Mezei.) 


Wie Tſchechow ſchuf 


„Ich ſterbe“ — das waren die letzten deutſch geſprochenen 
Worte, die Tſchechow in der Villa Friederike in Badenweiler am 
15. Juli 1904 zu ſeinem Arzt Dr. Schröter ſprach, bevor er ſeinen 
Geiſt aufgab. Damals verließ eine der reinſten und edelſten 
Seelen nicht nur der ruſſiſchen Dichtung, ſondern der Weltlite⸗ 
ratur überhaupt ihre ſterbliche Hülle. Der Vierundvierzigjährige, 
den ein ſchleichendes Lungenleiden nach 20 jähriger Krankheit allzu 
früh dahinraffte, iſt nicht nur ein Erzähler von beſonderen Gna⸗ 
den geweſen, deſſen kurze Geſchichten in ihrer unvergleichlichen 
Miſchung von Humor und Ironie, von Heiterkeit und Schwer⸗ 
mut Meiſterwerke ihrer Art bleiben werden, ſondern er war auch 
ein unendlich gütiger Menſch, dem die tiefe Erkenntnis det 


menſchlichen Schwächen und der irdiſchen Tragik die Hoffnung 


& 


£ 


——.— 


— 


„Sie ſagt, wenn ſie ſchon in ein Dorf fährt, will ſie ſich von 


auf eine ſchönere Zukunft, den Glauben an das Gute nicht raubte. 
Gorki, der ihn in ſeinen Erinnerungen mit liebender Verehrung 
geſchildert hat, ſagt einmal: „In Gegenwart von Anton Pawlo⸗ 
witſch empfand jeder Menſch unwillkürlich den Drang, einfacher, 
wahrhafter, mehr er ſelbſt zu ſein“ und als das Ziel ſeines 
Lebens bezeichnet er die Bekämpfung des Banalen und Alltäg⸗ 
lichen, das er mit ſo unnachahmlichem Scharfblick überall im Le⸗ 
ben aufzufinden wußte. 

Dieſer Arzt, der von ſeinem Studium her eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich kühle Betrachtung des Daſeins beſaß und ſich zu einem 
der klarſten Beobachter der feinſten Züge entwickelte, wurde da⸗ 
durch nicht zum Menſchenverächter, ſondern „bis zu ſeinem Tode 
wuchs ſeine Seele immer reicher und ſchöner“, wie Bunin von 
ihm geſagt hat, der uns aus ſeinen letzten Jahren berichtet: 
„Tſchechow träumte häufig laut vor ſich hin: „Ein Wanderer, ein 
Pilger zu werden oder ſich in einem Kloſter niederzulaſſen, mit⸗ 
ten im Walde, die Sommerabende auf einem Bänkchen vor dem 
Klostertor zu ſitzen.“ So wohnte in dem Realiſten ein Schwär⸗ 
mer und Seher, der die kleinen Dinge des Alltags durch einen 
Ewigkeitszug verklärte. Keiner hat ſo erbarmungslos wie er den 
Niedergang der altruſſiſchen Kultur, den Sumpf in der Seele des 
tatenloſen, innerlich leeren ruſſiſchen Menſchen geſchildert, aber 
die Hoffnung auf die Zukunft verlor er nie und glaubte, daß „die 
Erde noch einmal zu einem blühenden Garten werden wird.“ 

Wenn man ſich die Fülle der äußerlich banalen und doch ſo 
liefſinnigen Stoffe, das Gewimmel lebendig gewordener Per- 
ſonen in ſeinen Geſchichten und Dramen vergegenwärtigt, dann 
ſteht man vor einer ſchier unbegreiflichen Fruchtbarkeit. Aber 
ſein Leben war ein ewiges Beobachten, ſein Schaffen ein beſtän⸗ 
diges Ernten aus der ungeheuren Mannigfaltigkeit, die ſein Dich⸗ 
terblick erſchaute. Er hat ſelbſt auf die Bedeutung hingewieſen, die 
ſeine Notizbücher in ſeinem Schaffen haben. Seit früheſter Jugend 
zeichnete er ſich jede Kleinigkeit auf, da er überall einen Stoff 
zur Geſtaltung ſah. „Jeden Augenblick muß ich daran denken,“ 
ſchreibt er einmal, „daß eine unvollendete Novelle meiner harrt. 
Ich ſehe eine Wolke, die einem Klavier ähnlich iſt, und ich denke: 
das muß ich irgendwo erwähnen. Es riecht nach Blumen, ſchnell 
muß ich dieſen Geruch feſthalten. Jedes Wort, jede Bewegung 
muß ich in mein Notizbuch, dieſe literariſche Schatzkammer, ein⸗ 
ſperren. Ich werde ſie irgendwann einmal brauchen können.“ 
Kurz vor ſeinem Tode zeigte er dem Kritiker Garin ſeine Notiz⸗ 
bücher und ſagte dabei: „Sehen Sie, hier iſt Stoff für viele tau⸗ 
ſende Seiten. Fünf Jahre müßte ich ununterbrochen arbeiten, 
wenn ich alles, was darin ſteht, verwerten wollte.“ Vieles von 
dieſen Schätzen, aus denen er ſo Wundervolles zu geſtalten wußte, 
blieb ungenutzt, aber was der Zauberſtab ſeines Genies zu einem 
neuen Leben erweckte, wird unſterblich bleiben. 


Eine abenteuerliche Geſchichle 


Von M. Soſchtſchenko. 

Im vierten Stockwerk blieb er ſtehen. Nach einigem 
Kramen in ſeinen Taſchen fand er die Streichhölzer und zündete 
eins an. Das zitternde gelbe Flämmchen beleuchtete ein Meſſing⸗ 
türſchild. Auf dem Schild ſtand: Jakob Petrowitſch. Schichmann, 
Zahnarzt. 

„Hier wird's wohl ſein,“ flüſterte der Unbekannte. Da er x 
die Klingel nicht finden konnte, ſchlug er mit dem Abſatz gegen 


die Tür. Der Schlüſſel im Schloß wurde alsbald umgedreht, und 


geräuſchlos öffnete ſich die Tür. 

„Entſchuldigen Sie, bitte, empfangen der Herr Doktor?“ 
fragte der Unbekannte und trat behutſam in die halbdunkle 
Diele. 

„Sie werden etwas warten müſſen,“ erwiderte der Arzt 
kühl, „ich habe jetzt einen Patienten bei mir.“ N 

„Gut, ich werde eben etwas warten,“ ſagte der Unbekannte 
gutmütig. 

Der Arzt warf einen ſcharfen, durchbohrenden Blick auf 
den Anbekannten und fügte mit einem unfreundlichen Lächeln 
hinzu: „Bitte, nehmen Sie im Eßzimmer Platz. Folgen Sie 
mir!“ N 

Kaum hatte der Unbekannte ſich geſetzt, als der Arzt ſich 
ſchnell umdrehte, aus dem Zimmer eilte und die ſchwere maſſive 
Tür hinter ſich zuſchlug. Dann wurde der Schlüſſel im Schloß 
umgedreht. Der Unbekannte wurde totenblaß und blickte ſich 
ſuchend im Zimmer um. Es war faſt leer. Nur ein Tiſch, der 
mit einem Tiſchtuch bedeckt war, und einige Stühle ſtanden da. 

Nach zwanzig Minuten empfing der Zahnarzt Jakob 
Schichmann den Unbekannten. 

„Ich bitte Sie ſehr um Entſchuldigung,“ ſagte er, „daß ich 
Sie im Eßzimmer einſchließen mußte. Aber ſehen Sie ein 
Mädchen habe ich nicht. And Sie wiſſen doch, wie die Zeiten 
deute ſind? Neulich haben mir Patienten zwei Mäntel aus der 
Diele weggeholt. Und vorher ſchon meinen Pelz... Und heute 
hat mir ſo ein Kerl den letzten Spucknapf aus dem Vorzimmer 
geklaut. Es iſt zum Davonlaufen. Während man hier einen 
Patienten behandelt, ſchleppen einem die Wartenden aber auch 
alles fort. Man muß ſchon zu ſolchen Maßnahmen greifen... 
Es iſt mir ſehr peinlich. Bitte, machen Sie den Mund auf.“ 

„Hm,“ äußerte der Unbekannte und machte den Mund auf. 

Der Unbekannte trat auf die Straße, blieb bei einer 
Straßenlaterne ſtehen und lächelte ſarkaſtiſch. „So!“ ſagte er, 
„wollen mal ſehen, was das für'n Dreck iſt.“ Er holte unter 
dem Mantel ein Tiſchtuch hervor und entfaltete es. 

„Solch lumpiges, geflicktes Tuch! Iſt ja nichts 
murmelte er zwiſchen den Zähnen und ſpuckte wütend aus. 

„Na, zum Teufel, ſoll es ſein, wie es iſt!“ brummte er. 
„War ja ſonſt nichts da. Man kann doch nicht die Stühle raus⸗ 
holen, Bürger!“ ' 

Der Unbekannte ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf und 
ſpazierte langſam davon. a 


wert,“ 


Blick auf die ſchöne Kurpromenade und auf den Strand von Weſterland 
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Von Heinrich Hemmer. und romantiſchſte Mittelmeerinſel. Ein mittelalterlicher 


Ich fuhr in einer Maiennacht des Jahres 27 um Schaf⸗ 
därme für Violinſaiten zu kaufen von Civitavecchia nach Te⸗ 
ranova auf Sardinien, oder Sardenien, wie man ſagen ſollte, 
denn die Inſel hat ihren Namen nicht von den Oelſardinen, 
londern dem jtillen, ſtolzen, noch immer etwas mittelalterlichen 
phöniziſch⸗römiſch⸗arabiſch⸗ſpaniſchen und nur wenig italieni⸗ 
ſchen Volke der Sarden. Ein blaugrün phosphoreſzierender 
Schimmer lag meilenweit auf der Meeresfläche, von Meduſen 
herrührend, Myriaden von treibenden Quallen. Frühmorgens 
waren wir am Ende eines zwei Kilometer langen Dammes vor 
Anker gegangen, der durch ſeichtes Waſſer, in dem ſchildkröten⸗ 
förmige Inſeln lagen, zum Hafen führte: in weitem Bogen ragt 
eine ſtahlfarbige, zerklüftete Gebirgskette auf. 

Die Bahn brachte uns nach der Stadt und ich erkundigte 
mich ſogleich nach dem Veterinär, der mir über die Schaf⸗ 
ſchlachtungen des Bezirkes nähere Auskunft erteilen ſollte. Ich 
ging über große Quadern, an rohen, grauen Steinmauern ent⸗ 
lang in einen alten Hof, wo Korkrinden berghoch aufgeſchichtet 
lagen, aber der Tierarzt war nicht zu Hauſe, er ſchien ſich 
hauptſächlich mit Käſehandel zu befaſſen und ich lenkte meine 
Schritte an dunkelfarbigen ernſten Menſchen vorbei nach Ma⸗ 
gazinen, wo der harte Schafkäſe, der Pecorino Sardo, wie 
ſchwarzgefettte Mühlſteine ausſehend, in Kolonnen aufgeſchich⸗ 
tet lag, und wieder anderen, wo der geräucherte Bravelone, den 
man für den Kinderreichtum Sardiniens verantwortlich macht, 
reihenweiſe aufgehängt iſt, aromatiſch duftende Kürbiſſe der 
Fruchtbarkeit. 

Den Veterinär aber fand ich beim Barbier, wo er mich auf 
gut Neapolitaniſch begrüßte und von taufenden, zehn⸗ und 
hunderttauſenden von Schafen ſprach, die geſchlachtet werden 
ſollten: mit ihren Därmen könnte man alle Violinen Deutſch⸗ 
lands bejaiten, ſagte er. Ich ging nach den Schlachthöfen und 
zu den Schafſchlächtern, von zehn⸗ und hunderttauſend war na⸗ 
türlich keine Rede, aber es hing immerhin eine Anzahl ge⸗ 
ſchlachteter Schafe an den Haken, nur ſollte ich für die Därme, 
die ich ſelbſtverſtändlich als Abfall kaufen wollte, in dieſem bil⸗ 
ligſten italieniſchen Lande überall Liebhaberpreiſe bezahlen, ja, 
man wollte mir ſie überhaupt nur ungern überlaſſen. 

Mit einem einzigen Schlächter konnte ich ſo halbwegs über⸗ 
einkommen: es war gerade Schlachttag bei ihm, meine Erwar⸗ 
tungen, als er mich in ſein Mattatorio führte, waren hochge⸗ 
ſpannt, aber nur ein einziges Lämnihen wurde da getötet und 
ausgeweidet. Wir tranken nach Landesbrauch eine Flaſche vino 
cotto auf den glücklichen Geſchäftsabſchluß; als wir zurückkamen, 
war der Darm des zarten Geſchöpfes verſchwunden. „Favo⸗ 
risca“ ſagte die Schlächtersfrau und ſetzte eine duftende Platte 
vor, auf der ein zopfartiges Geflechte lag, ſchön mit Tomatenſaft 
übergoſſen, „un po di dreccia“, „was iſt das?“ fragte ich neu⸗ 
gierig. „Das ſind gedünſtete Schafdärme — unſer National: 
gericht.“ a 

Ich verließ Terranova, wo man die Schafdärme, nach denen 


ich fahndete, als Delikateſſe verſpeiſt, und fuhr mit der Bahn 


bergauf, bergauf, zwiſchen Feldern und Korkeichenwäldern — 
nach zwei Stunden Fahrt ſah ich ein anſcheinend zwiſchen Ber⸗ 
gen eingeklemmtes Kaſtell, faſt greifbar nahe, auf das wir in 
weitem Bogen zufuhren. Es entpuppte ſich — nach einer Stunde 
— als eine, um einen Marktplatz amphitheatraliſch aufgebaute 
Stadt: Ozieri. in war ich an einen Großzüchter emp⸗ 
fohlen worden. Durch enge, maleriſche Gaſſen und Treppen 
kam ich zu einem Cafe, das vollgepfropft von Menſchen war, 
wie ich noch keines geſehen, kleine Männer mit orientaliſch 
dunklen, ſcharfgeſchnittenen Geſichtszügen, in maleriſch bunten 
Trachten, mit hausgewebten weißen Wollbeinkleidern, beim 
Knie mit roten Bändern eingezogen, über den Kopf einen 
ſchwarzen Strumpf geſtülpt, der verwegen herabhängt nach 
vorne, hinten oder nach der Seite, ſtanden (zum Sitzen war 
kein Platz), wie eine Mauer, in atemlojer Spannung um zwet 
Billardtiſche herum, als ſollten die geſtoßenen Kugeln über das 
Schickſal der Inſel Sardinien, die ſo oft ihren Beſitzer gewechſelt 
hatte, endgültig entſcheiden. Es war eine Art Maſſenpfychoſe, 


es war die Apotheſe des Billardſpieles. 


Am Marktplatz, wo ſich die Frauen in ſonntäglichen, buntge⸗ 
webten, und noch bunter beſtickten, reich mit feinſten Spitzen 
verbrämten, wahrhaft prunk⸗ und geſchmackvollen Nationals 
koſtümen zur Kirche drängten, ſchwenkte ich in das gaſtliche Tor 
des Albergo Marchetti ein. Alles iſt ſo häuslich ſolide hier, 
überaus ſolide, zu ſolide: kann man ſich, überlegte ich, zwiſchen 
dieſen dichtgewebten, ſtachelig neuen Leintüchern, mit der gut 
20 Kilo ſchweren Schafwolldecke, die darüber herabhängt, gege⸗ 
benenfalls auch umdrehen, ohne ſich jämmerlich zu zerkratzen; 


ſolide ſind auch Küche und Keller, die harte, dunkelgelbe Butter 
bekommt man in ganz Italien nicht, noch das gute Oelbrot, 


das überreiche Nuß⸗ und Wandelbackwerk, und der vino cotto, 
der gleich nach dem Preſſen gekocht wird, muß ſeine 30 Prozent 
Alkohol enthalten, nach dem Effekt zu urteilen. Aber eines 


verdroß mich, als ich die Speiſekarte anſah, gleich wieder. 


Warum will dieſes edle, ſtolze, unabhängige, ſelbſt von den 
Römern nie ganz unterworfene und auch heute noch privile⸗ 
gierte, dieſes offenherzige, biedere, moraliſch hochſtehende Volk, 
warum will es überall und unbedingt von den all den guten 
Dingen, die es auf der Inſel gibt, am liebſten dreccia, meine 
Schafdärme, eſſen und mir das Geſchäft verderben?! 

Signor Giulio begegnete ich zufällig auf dem Landweg 
droben, bei einem der merkwürdigen, komiſchen, aus loſen 
Steinen zuſammengefügten vorrömiſchen Befeſtigungstürmen — 


muraghe genannt —, die man zerſtreut in ganz Sardinien ans 


trifft. Er bog ſich von einem Schimmel herab, auf den er 
mächtig ſtolz war. Eine vorzügliche, dort allgemein gezüchtete 
arabiſch⸗ſardeniſche Kreuzung, erklärte er, die die beiten italie⸗ 
niſchen Kavalleriepferde abgibt. Etwas klein ſind die Tiere — 
aber geſcheit: der Schimmel verſtand den ſchwierigen ſardeniſchen 
Dialekt, daß es eine Freude war. „Warum gehſt du ſchon wie⸗ 
der auf den Steinen,“ ſagte Giulio zum Schimmel, „macht es 
dir etwa Spaß?“ Der Gaul ſchüttelte den Kopf und trat ſo⸗ 
gleich aufs Weidegras hinüber, dort drehte er ſich auf das Ge⸗ 
heiß ſeines Herrn wie eine Lokomotive auf der Drehſcheibe 
herum, und als dieſer ihn fragte, warum er heute ſo faul ſei, 
ſchnaubte das Tier, machte einen Sprung und ſchoß wie ein 
Pfeil von hinnen. Giulio ſaß ohne Bügel und Zügel „hoch“ 
zu Roß, wie es in Sardinien Sitte iſt. „Das find nur Zirkus⸗ 
kunſtſtücke,“ ſagte er, zurückkommend, „aber wenn ich ihm die 
Hand auf den Kopf legte, dann geht ein Zittern durch den Kör⸗ 


per des Schimmels, er kennt keine Hinderniſſe mehr und trägt 


mich wie ein Wallkürenroß über Stock und Stein.“ 
Signor Giulio war ein Millionär; es gibt erſtaunlich viel 


rend des Krieges reich geworden war. Faſt zweihundert Mil⸗ 


lionäre gibt es und ſie find fo ſchlicht und einfach, daß man fie 
nicht von einem beſſeren Bauern unterscheiden kann. Ihr größ⸗ 


ter Luxus iſt eine Billardpartie zu ſpielen und ihr größter 


Schickſal ſo vieler mit dem gleichen Untergang bedrohter Fahr⸗ 


ce dee 


Millionäre in dem kleinen Ozieri, das durch Viehexport wäh⸗ 


tetzte Koſtümland Europas. Aber auch dort räumt über kurz 


a 8 Traum, gewebt aus treuer Liebe, langen Röcken, Gaſtfreund⸗ 
Leckerbiſſen find — oh! oh! — dreccia. Die Leibſpeiſe der ſchaft und Blutrache. 
reichſten Millionäre und ihrer ärmſten Knechte ſind Schafdärme. 
Auch Herr Giulio konnte mich meinen geſchäftlichen Zielen nicht 
näher bringen, da man in dieſer Gegend die Eingeweide höher 
ſchätzt und teurer bezahlt als das Fleiſch. 

Ich ritt mit einem von Giulios famoſen Pferden tief in das 
weltabgeſchiedene, menſchenarme ſardiniſche Gebirge im Inſel⸗ 
zentrum. Berittene Ehepaare kamen mir entgegen, der Mann 
im Sattel, die Frau mit baumelnden Beinen hinten auf dem 
Schweifteil ſitzend. Hirten trieben unendliche Schafherden vor 
ſich her, angetan mit der Maſtrucca aus gegerbtem Schafpelz, 
ein doppelſeitig tragbarer, ärmelloſer Rock, der im Winter ge⸗ 
gen die Kälte, im Sommer gegen die Gewalt der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, und zwiſchendurch gegen Regen und Näſſe ſchützt: alſo 
ein wirklich praktiſches Univerſalkleidungsſtück. Die Hirten ſind 
virtuoſe Bläſer, die auf einer altgriechiſchen, dreiröhrigen Flöte 
— der Sauneda — ein merkwürdiges Kunſtſtück vollführen, in⸗ 
dem ſie viertelſtundenlang gleichzeitig in alle drei Röhren hin⸗ 
einblaſen und ihre Finger daran ſpielen laſſen. Sie üben ſich 
das als Kinder mit Strohröhrchen ein, blaſen, ohne auszuſetzen, 
in ein Waſſerglas, und holen gleichzeitig durch die Naſe Atem: 
probieren Sie's einmal! Auch Jäger traf ich da oben, die 
Jagd iſt frei und die Hirten ſelbſt fangen Füchſe in einer 
Schlingenfalle: 5000 war der Jahresrekord. Gentlemanjäger, 
darunter Engländer und Amerikaner ſetzen den kleinen ſardeni⸗ 
ſchen Bären ihres ſeidenweichen, kaffeebraunen Felles halber 
nach und dem Marder gehts auch nicht gut. 

Alberghi gab es keine, aber überall wurde ich gaſtfreundlich 
aufgenommen, ſelbſt in einer Hütte, deren aus kotigem Lehm be⸗ 
ſtehende Wände ein Platzregen weggeſchwemmt hatte, wurde 
ich zu dem Familientiſch geladen, der nun, wie die Betten und 
das übrige Mobiliar, ſich den Blicken des Wanderers weithin 
ſichtbar darbot. „Das Haus iſt klein, aber das Herz iſt groß,“ 
ſagten mir die unverdroſſenen Inſaſſen. Wochenlang habe ich 
im Inneren Sardiniens von der Gaſtfreundſchaft der zutrau⸗ 
lichen und vertrauenden, wenn auch in ſich gekehrten Bevölke⸗ 


rung leben können, die man nur durch einen Vertrauensbruch x 
zum Feinde machen kann, aber dann zum erbittertſten. Selbſt Der Eibſee an Amerikaner verkauft 


zwiſchen Familien, die ſich Blutrache geſchworen haben, wird die Deutſchlands ſchönſter Bergſee, der Eibſee am Fuße der Zugſpitze, 1 


Gaſtfreundſchaft heilig gehalten, der darum anſucht, wird wie | der ſich in Privatbeſitz befindet, iſt wegen der untragbaren ſteuer⸗ 
ein Kind des Hauſes aufgenommen, vielleicht aber zehn Schritte lichen Laſten an einen Neuyorker Klub verkauft worden. Der 


weit ab ermordet, wenn er es verläßt. Klub, der dort ein Heim errichten will, ſoll die Abſicht haben, 
Ueberall gibt es andersfarbige Trachten, und überall find | den See und das dazugehörige Ufergelände für die Allgemeinheit 
ſie über alle Vorſtellung maleriſch: Sardinien iſt heute das zu ſperren. 


Eisgefahr im Nordatlantik 


Wiederum kommt aus dem hohen Norden die Kunde von | Im Jahre 1929 nehmen die Küſtenwachtſchiffe „Modoc“ und 
umhertreibenden rieſigen Eisbergen, dieſe furchtbare Gefahr jener | „Tampa“ den Eisbeobachtungsdienſt im Nordatlantik wahr. Ihre 
. läßt in uns mit neuer Lebendigkeit die grauen⸗ Beobachtungen werden 8 von den amerikaniſchen Küſten⸗ 
vollen Bilder der „Titanic“⸗Kataſtrophe emporſteigen, die das ſtationen Waſhington, Boſton, Neuyork und Norfolk zu beftimm: . 
ten Stunden wiederholt. Auch die kanadiſche Küſtenſtation Cape 
Race ſchickt täglich im Anſchluß an ihre Wetternachrichten einen 
drahtloſen Eisbericht an alle Schiffe in 
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zeuge, ins Giga n de geſteigert, uns vor Augen geführt hat, und 
erweckt in uns die Frage nach den Abwehrmitteln und den bis⸗ 
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hältniſſe zu ſtudieren. 

Auf allen dieſen Stationen werden die von anderen Schiffen 
geſichteten Eisberge genau regiſtriert und dann in einer Sammel⸗ 
meldung mit Poſition und Drift allen bekanntgegeben. Abge⸗ 
ſehen von den Eismeldungen verbreiten die Patrouillenboote 
Nachrichten über treibende Wracks oder andere Gefahren, die die 
Navigation bedrohen könnten. Ihre Tätigleit beſteht neben dies 
ſem Warndienſt in der Beſeitigung der Hinderniſſe durch Spren⸗ 
gung. Gegen eins können allerdings auch die Warnungsnachrich⸗ 
ten nicht ſchützen. Das iſt der heimtückiſche Feind des Seemanns, 
der aus dem Zuſammentreffen der kalten und warmen Meeres⸗ 
ſtrömung entſtehende Nebel, durch den die Dampferweg hindurch⸗ 
führen. Wie ein graues Leichentuch lagert er tagelang über die⸗ 
ſen dichtbefahrenen Gewäſſern. Man beugt nach Möglichkeit et⸗ 
waigen Zuſammenſtößen vor, indem die Schiffsleitung, abgeſehen 
von den mit der Dampfpfeife gegebenen akuſtiſchen Signalen, in 
Eins und Zweiſtundenabſtand die Poſition des Schiffes, feinen 
Kurs und ſeine Fahrtgeſchwindigkeit drahtlos an alle ſchickt. St 
nun auf dem entgegenkommenden Dampfer die Funkſtation dau⸗ 
ernd beſetzt, ſo hat der Kapitän bald die Gegenmeldung des zu 
paffierenden Schiffes in Händen. Leider find noch immer Fracht⸗ 
ſchiffe auf dem Ozean anzutreffen, die nur aushilfsweiſe oder 
in großen Zeitabſtänden ihre Funbſtation in Betrieb halten. 

In dieſem Jahr, am 16. April, trat in London abermals 
eine „Konferenz zur Sicherheit des menſchlichen Lebens auf See“ 
zuſammen, die von allen ſchiffahrttreibenden Ländern mit Sach⸗ 
verſtändigen beſchickt wurde. Sie hatte die im Jahre 1913 gefaß⸗ 
ten Beſchlüſſe im weſentlichen den außerordentlichen Fortſchritten 
auf dem Gebie der Meteorologie und der drahtloſen Telegraphie 
anzupaſſen. Ferner hatte ſie die Koſtenverteilung für die Eiskon⸗ 
trolle und die Beſeitigung treibender Wracks auf die beteiligten 
Nationen neu zu regeln. In den Beſchlüſſen der diesjährigen 
Konferenz verlangte man die obligatoriſche Einführung von 
Funkanlagen auf allen Schiffen von über 1600 Tonnen Raums 
gehalt und die Einführung des Funkpeilers auf allen Paſſagier⸗ 
ſchiffen von 5000 Tonnen Bruttogehalt und darüber. 


Hoffentlich gelangt das Ergebnis dieſer Beratungen zu einer 
bedingungsloſen Annahme in den Parlamenten der betroffenen 
Länder, damit dieſe Beſtimmungen nicht nur auf dem Papier 
ein unwirkliches Daſein führen. Vermehrte Sicherheit auf See 
wird ſich im Nordatlantikverkehr in größeren Paſſagierzahlen 
zeigen, die heute noch weit unter der vor dem Weltkriege ereich⸗ 
ten Höhe liegen. A Frank Stoldt. 
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Die von der großen Inlandseisdecke Grönlands her der Küſte 
zuſtrömenden Gletſcher erreichen ſchließlich das Meer und fteden 
im Laufe der Jahre ihre „Zungen“ weiter und weiter in das⸗ 
ſelbe hinein. Die Wellen Höhlen die abwärts gerichtete Eisſpitz: 
aus, ſpäter drückt der Auftrieb des Waſſers ſie empor und bricht 
ſie ab. Sie wird dann als Eisberg von der Labradorſtrömung 
in niedere Breiten transportiert, ſobald Sturmwinde in der wär⸗ 
meren Jahreszeit die ſüdwärts gerichteten Gisdriften öffnen und 
die Triebkraft nach Süden ermöglichen. Dieſe gewaltigen Berge 
aus Firneis ragen nur zu einem Bruchteil, nämlich zu etwa 
einem Fünftel ihrer Größe, aus dem Waſſer. Vier Fünftel 
ſchwimmen unter der Oberfläche des Meeres und bilden eine der 
ſchlimmſten Gefahren für die Schiffahrt. Auf den Neufundland⸗ 
bänten ſtranden die tiefer gehenden, mit Moränenſchutt beladenen 
Berge, ſobald ſie flachere Waſſer erreichen. Durch dieſen, durch 
Jahrtauſende fortgeſetzten Schutt: und Steintransport erklärt 
man das Entſtehen jener Bänke. 


Das Zuſammenſtrömen des Labradorſtroms und des warmen, 
von Süden heraufkommenden Golfſtroms verurſacht die gefürch⸗ 
teten Nebel dieſer Gegend. Die großen Dampferlinien haben da⸗ 
her mehr Sicherheit gewährende Routen vereinbart, um außer⸗ 
halb der Eisgrenze zu bleiben. Sie wählen den nördlichen oder 
ſüdlichen Weg, je nach Jahreszeit und Eisgefahr. Seit 1912 iſt 
auf den Bänken von den Vereinigten Staaten ein beſonderer 
Eismeldedienſt eingerichtet, zu dem die Veranlaſſung das die 
ganze Welt erſchütternde Unglück der „Titanic“ war. 

Der Rieſendampfer der engliſchen White Star Linie „Ti⸗ 
tanic“, zu ſeiner Zeit das größte und ſchönſte Schiff der Welt, 
ein Wunderwerk an Technik und Ausſtattung, ſtieß auf ſeiner 
eriten, Ausfahrt von Europa im eben beſchriebenen Gebiet mit 
ei Eisberg zuſammen. Der Unfall ereignete ſich bei faſt 
klarem Wetter auf 4146 Grad Nordbreite und 50,14 Grad Weſt⸗ 
länge am 15. April 1912, abends um 11 Uhr 40 Min. An Bord 
befanden ſich 2340 Perſonen, von denen nur 705 gerettet wurden. 
1635 Menſchen fanden in einer einzigen Nacht zuſammen mit 
dem Rieſenſchiff ihr Grab im Atlantik. — Die Welt forderte 
Rechenſchaft. Fast ein Jahr tagte der Unterſuchungsausſchuß in 
London. Im Anſchluß daran trat am 12. November 1913 die 
erſte ſogenannte „Titanic⸗Konferenz“ zuſammen, um über Be⸗ 
ſtimmungen zum Schutze menſchlichen Lebens auf See zu beraten. 
Die Notwendigkeit dieſer Maßnahmen war durch das „Titanic“ 
Unglück jo klar bewieſen, daß man nicht erſt auf die Ratifikation 
der Beſtimmungen durch die in Frage kommenden Länder war⸗ 
tete, ſondern ohne weiteres beſchloß, den Vereinigten Staaten 
gegen nachträgliche Koſtenerſtattung die nötigen Schritte zur Er⸗ 
zielung größerer Sicherheit im Nordatlantik zu übetlaſſen. In 

Wirklichkeit kam es aber nicht zum Inkrafttreten des Ueberein⸗ 
kommens. Der Krieg trat dazwiſchen. 
Mittlerweile hat Amerika bereits die von ihm im Londoner 
Vertrag geforderten zwei Eispatrouillenſchiffe in Dienſt geſtellt, 
die in regelmäßiger Fahrt die Neufundlandbänke nach dort trei⸗ 
benden Eisbergen abſuchen ſollten. Im März verlaſſen dieſe 
beiden Regierungsfahrzeuge ihre Heimathäfen an der nordame⸗ 
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rikaniſchen Küſte und begeben ſich ins Eisgebiet. Dort ſchaffen e,, f 0 ö ede 
fie durch das Sammeln von drahtloſen Meldungen, die jeder WS / RN e VE 
Dampfer, der das Gebiet befährt und mit drahtloſer Telegraphie . EL OST > Fre: O0 
ausgerüſtet ift, alle vier Stunden abgeben ſoll, eine Ueberſicht, — „ 
wieviel und wieweit die , mit dem Labrador⸗ 


ſtrom nach Süden vordringen. Haben fieferft den Golfſtrom er: Wenn m an auf der Eiſ e ubahn mogeln will a / ö 


reicht, ſo iſt es bald mit ihnen aus. inem warmen Waſſer 
ſchmelzn fie rapide zuſammen. „Vati — ich muß mal raus!“ 


* 


| Bei Magen und Darmbeſchwerden, Eßunluſt, Stuhlträgher 

| Aufblähung, Sodbrennen, Aufſtoßen, Benommenheit, Schmerz in 
der Stirn, Brechreiz bewirken 1—2 Glas natürliches „Franz Jet 

Bitterwaſſer gründliche Reinigung des Verdauungsweges. ut⸗ 

achten von Krankenhäuſern bezeugen, daß das Fran Foſef⸗Waſſer 

ſelbſt von Bettlägerigen gern genommen und ſehr bekömmlich 

gefunden wird. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


W e 2 


auch monatliche Geldunterſtützungen gewährt, die in die tau⸗ 
ſende von Zloty gehen. Die Ausgaben für Milch und etwaige 
Sterbebeihilfen betragen monatlich etwa 2000 Zloty. ö 

Nach der Ausdehnung der ärztlichen Beratung und Be⸗ 
handlung auf die Arbeitsloſen und deren Angehörigen, iſt ein 
monatlicher Gebrauch davon auf 500 Perſonen geſtiegen. 

Um die geſamte Armenpflege in der Stadt zu vereinheit⸗ 
lichen, kommen jeden Monat die Bezirksvorſteher, Waiſenräte 
und Armenpfleger im Rathauſe zu einer Sitzung zuſammen, in 
der alle einſchlägigen Fragen einer Beratung unterzogen und 
die eingegangenen Geſuche um Anterſtützung geprüft werden. 
Das Dezernat über die geſamte Fürſorge führt Stadtrat Grzes. 

Wenn auch die Finanzlage der Stadt in geordneten Ver⸗ 
hältniſſen ſteht, und die Steuern ziemlich regelmäßig eingehen, 
ſo ſind die Fürſorgemaßnahmen nicht genügend hinreichend, um 
die troſtloſen Bilder in den Straßen der Stadt oder in den 
Wohnungen zu verwiſchen. Die vielen blaſſen Kinder, die den 
Paſſanten oder in der Wohnung um ein Stück Brot bitten, 
laſſen darauf ſchließen, daß in den vielen kinderreichen Fami⸗ 
lien der von der ſozialen Notlage Gedrüdten, Hunger und 
Mangel an dem Notwendigiten herrſcht. Auch der Blinden⸗ 
fürſorge bedarf es eines erhöhten Augenmerkes. 

Wenn auch anerkannt werden muß, daß vieles zur Linde 
rung der Not getan wird, ſo würde es nicht viel beſagen, wenn 
die Stadtverwaltung monatlich noch 10—20 000 Zloty mehr für 
die ſoziale Fürſorge aufwenden würde. Die Stadtfinanzen 
halten dies ohne weiteres aus und der Magiſtrat brauchte ſich 
dann nicht bei jeder Gelegenheit ſagen laſſen, daß die Orts⸗ 
armen, Sozialrentner, Witwen, Waiſen und Arbeitsloſen das 
Empfinden haben, man bringe an maßgebender Stelle nicht das 
notwendige Verſtändnis für das Elend auf. Das letzte Bei⸗ 
ſpiel hierfür bot die Auszahlung einer Pfingſtunterſtützung, die 
ſehr die in Frage kommenden Perſonen enttäuſchte. Angeſichts 
der zunehmenden Verteuerung aller Bedarfs⸗ und Lebensmit⸗ 
tel, wäre eine Erhöhung der bisherigen Unterſtützungsſätze ſehr 
om Platze. 
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N Bemühungen der Wirtſchaftskommiſſion des Ortsausſchuſſes iſt 


gens die Gewalt über die Pferde verlor und dieſelben in die 
große Schaufenſterſcheibe der Möbelfirma Kains am Nynek 16 
fuhren. Dabei wurde die Scheibe mit der Wagendeichſel einge⸗ 


ſtoßen und vollſtändig zertrümmert. Der Schaden beträgt 400 
Zloty. Wäre der Wagen mit dem Vorderrad nicht ar Fre 
eiſernen Lichtmaß hängen geblieben, ſo hätten ſich die Pferde 
das Innere des Ladens angeſehen. Durch die großen Scherben 
der Scheibe wurden die Pferde erheblich an den Köpfen verletzt 
und mußten, ſtark blutend fortgeführt werden. 

‚Auf friiher Tat erwiſcht. Die Königshütter Kriminal⸗ 
polizei nahm eine gewiſſe Eliſabeth K. auf friſcher Tat feſt, als 
fie im Begriff war, zum Schaden des Reſtaurateurs Joſef Ko⸗ 
ſtorz 2100 Zloty ſich anzueignen. 

Beurlaubung. Während der Beurlaubung des Gemeinde: 
vorſtehers Nowak in Neuheiduf, wurde die Führung der 
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Amtsgeſchäfte dem 1. Gemeindeſchöffen Szoazesny über⸗ 
tragen. 5 
Siemianowiß 

Wie lange dauert eine Umſatzſteuer⸗ Reklamation? 


Der Amtsſchimmel leiſtete ſich eine köſtliche Blüte. Ein Ge⸗ 
ſchäftsmann in Siemianowitz hat gegen ſeine Umſatzſtenerver⸗ 
anlagung Berufung eingelegt u. zw. bereits im Frühjahr 1926. 
Erſt in dieſem Monat traf die Entſcheidung ein, daß ſeine Be⸗ 
rufung abgelehnt werden mußte. Als abſchlägigen Beſcheid 
eigentlich noch zu zeitig. / 

Apothekendienſt am Sonntag, den 21. d. Mts., hat die Stadt: 
apotheke. i 

Man erwartete eine Senſation! Der von ſeiner Ehefrau er⸗ 
mordete Miklis wurde am Freitag früh beerdigt. Im Trauer⸗ 
zuge waren außer dem engeren Bekanntenkreis wenig Teil⸗ 
nehmer zu bemerken. Dagegen waren Neugierige zu Tausenden 
8 anweſend, da das Gerücht aufgetaucht war, daß auch die Mör⸗ 
17 derin an der Beerdigung teilnehmen werde, was ſich aber nicht 
6 bewahrheitete. Auch der beabſichtigte Selbſtmord der Mörderin 
iſt frei erfunden. Bei der Beerdigung kam es an der Kreuz⸗ 
kirche zu einem Zwiſchenfall, der ſchlimme Folgen hätte haben 
können. Eine Frau wollte in dem großen Gedränge die Straße 
paſſieren und wurde dabei von einem ſchnell fahrenden Fleiſcher⸗ 
wagen umgeriſſen. Sie zog ſich einen Armbruch zu und wurde 
ins Hüttenlazarett geſchafft. Auf dem Friedhof ſelbſt nahm die 
Menge eine feindliche Haltung gegen die Tochter des Ermorde⸗ 
ten ein. Dieſe verſchwand mit ihrem Begleiter in der Richtung 
nach der Parkſtraße. 

Vom Freiſchwimmbad. Das Freiſchwimmbad bleibt ent⸗ 
gegengeſetzten Nachrichten zufolge, Sonn⸗ und Feiertags ge⸗ 
ſchloſſen. 

Beſſer ein magerer Vergleich, als ein fetter Prozeß. 
Der Fleiſcher G. aus Siemianowitz unternahm mit einem 
Bekannten eine Autotour. Bei dieſer Gelegenheit verſchwand 
dem Fleiſcher eine Brieftaſche mit 140 Zloty Inhalt. Der Ver⸗ 
dacht fiel auf den Bekannten. In die Enge getrieben, geſtand 
derſelbe den Diebſtahl ein und verpflichtete ſich, das Geld in 
Ratenzahlungen zurückzuerſtatten. 


Freikonzert für Gewerlſchafts⸗ und Parteimitglieder. Den 


ii man hunderte von Beiſpielen aufzählen könnte. 
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Pan- E 


Die Jugend will leine Grenzen! — Das Proletariat der Zukunft kennt keinen Haß der Nationen! 


Pan⸗Europa! So grüßt auf breiter roter Grundlage weiß⸗ | 
leuchtend der Name des Dorfes im Zeltlager Schmiedeberg, in 
welchem ſich die drei Zelte der oſtoberſchleſiſchen Roten Falken 
befinden. Es iſt, als ſollte der Name ein Sinnbild ſein für das 
Streben der ſozialiſtiſchen Jugend, das keine Grenzen kennt, da⸗ 
für aber nur ein Ziel; Eine geeinte, freie Menſchheit, in der Ar⸗ 
beit Pflicht und Freude zugleich, menſchenwürdiges Daſein das 
Recht aller iſt. Keines der Dörfer iſt ſo „international“ zuſam⸗ 
mengeſetzt, wie dies „Pan⸗Europa“. Wir begegnen Königs⸗ 
berger Genoſſen, denen aus Frankfurt an der Oder, Liegnitzern, 
Hindenburger Roten Falken und dann haben ſich die Oſtober⸗ 
ſchleſier hier angeſiedelt. Königshütte mit zwei Zelten, Kato⸗ 
wice mit einem — 50 Rote Falken mit drei Helfern. 

Als ich ihre „Dorfaue“ betrete, ſind ſie gerade lebhaft be⸗ 
ſchäftigt, „Luftſaltos“ auf ihre zuſammengeſchichteten Strohſäcke 
zu probieren. Es geht ausgezeichnet und ich bitte, ſich nicht 
ſtören zu laſſen. Warm und voll liegt Sonne ſeit Tagen über 
dem Lager; die Kindergenoſſen geſunden ſichtlich und aus 550 
Roten Falken werden immer ſtärker braune! „Es iſt ſo ſchör 
hier; faſt möchten wir gar nicht mehr fort“ jagen mir zwei Mä⸗ 
del aus Kattowitz.“ „Wenn das Lager abgebrochen wird, bleiben 
wir bei Ihnen.“ Leider muß ich ſagen, daß mich die Aufgabe 
auf wieder woanders hinſtellt und daß auch Schmiedeberg nicht 
immer ſo ſchön und intereſſant iſt, wie zur Lagerzeit. Die Ge⸗ 
meinſchaft mit den Andern, Gleichgeſinnten, macht ſtark und 
froh; man arbeitet ſo gerne für das Ganze, wie man aus der 
Arbeit der Genoſſen gern das Seinige empfängt. Und über allem 
weht die rote Fahne, das Sinnbild der Idee, die hier erlebt 
wird und den Grund zu neuer Geſinnung legen ſoll, aus der 
auch neue Zeiten ſich geſtalten! 

Die Oſtoberſchleſier haben in den erſten Tagen ſtarken Hun⸗ 
ger entwickelt. Mag das die Luft der Berge bewirkt haben, die 
freie ungebundene Bewegung — oder mögen es Nachklänge des 
ſozialen Elends geweſen ſein, das gerade die öſtlichen Gebiete 


Anslowiß 
Auch privat wird gebaut 
Schoppinitz wird in nächſter Zeit um ein 
reicher geworden ſein. Auf der ul. Sciborskiego iſt der 
Bau einer Zementfabrik im vollem Gange. Die Bauaus 
führung liegt in Händen des Herrn Baumeiſters Drewniok. 
Der Bau wird in ſeinen oberen Räumen auch einige Woh⸗ 
nungen enthalten. Die Bekämpfung der Wohnungsnot iſt 
alſo in Rosdzin⸗Schoppinitz in vollem Gange. Es fragt ſich 
nur, wer die Glücklichen ſein werden, welche in die neuen 
Wohnungen einziehen werden, denn man ſieht in der 
Doppelgemeinde ſoviel fremdes Volk und mehr, als je, wel⸗ 
Ka auf Wohnungen lauert. Bekanntlich ſind die ortsan⸗ 


— eine Fabrik. Die Gemeinde 
. 


iſſigen Perſonen ſehr ſtiefmütterlich behandelt ee Sa 
hatte den Vorzug der Galizier. Ob es auch jetzt jo ſein 
wird, muß abgewartet werden. h. 
Die Bäume gehen ein. Ein trauriges Bild bietet die cher 
malige Traugottſtraße in Rosdzin in ihrem Baumbeſtand. Durch 
die Einwirkung der Gaswolken, insbeſondere aber durch die 
Gaſe der Eleltrolitanlage find die vielen Bäume der Traugott⸗ 
ſtraße derart mitgenommen worden, daß nur noch einige 12 
Bäume ſpärliches Grün tragen. Die anderen ragen wie zer⸗ 
ſchlagene Kehrbeſen in die Luft hinein, eine ſtumme Anklage ge⸗ 
gen die Vernichtung der Natur durch die Induſtrie. In letzter 
Zeit hat man viel getan, um die Straßenbilder zu verſchönern. 
Dieſe toten Bäume auf der Traugottſtraße (Leg) tragen wirk⸗ 
lich nicht dazu bei, um dieſer Straße ein ſchönes und angeneh⸗ 
mes Ausſehen zu verleihen. Vielleicht erbarmt ſich eine Hand 
dieſer Krüppels und läßt ſie verſchwinden. Sie werden gutes 
Brennholz abgeben. Die einzigen Bäume, die ſich noch in den 
Gaswolken am Leben erhalten, ſind die Kaſtanien und Pappeln, 
welche man an die Stelle der alten eingegangenen Hölzer pflan⸗ 
zen könnte. —h. 
Mehr Sauberkeit am Tunnel. Der Tunnel an der 
Kirche zur Schlachthausſtraße in Myslowitz iſt ein ſchönes 
Objekt techniſchen Könnens. Auch die e mückung 
der Seitenwände des Tunnels ſind Zeugen davon, daß man 
ehemals Sinn hatte für das Schöne und An enehme, dieſes 
mit dem Praktiſchen verbindend. Wer heut unter dem 
Tunnel gehen muß, dem wird es übel zumute, wenn er die 
ſchrecklich beflederten Kacheln der Seitenwände zufällig be⸗ 
trachtet. Wahrſcheinlich ſind die oberen Abflußrinnen des 
Tunnels undicht geworden und laſſen die farbigen und 
llebrigen flüſſigen Stoffe von oben herab die Kacheln ent⸗ 
lang fließen. Die Eiſenbahnverwaltung ſollte ſich die 
chönen Farbenſpiele an den weißen Kacheln betrachten. 
Vielleicht geſchieht es dann, daß der Schaden an den Ab⸗ 
flüſſen behoben wird und die Kacheln einer durchgreifenden 
Reinigung unterzogen werden. h. 
Ein Zirkus in Myslowitz. In dieſen Tagen iſt in 
Myslowitz ein kleiner Zirkus „Buffallo“ eingekehrt, der 
ſich trotz der ſchönen Abende regen Beſuchs erfreut. Wie 
verlautet, iſt der Beſitzer ein Oberſchleſter, der aus Amerika 
zurückgekehrt iſt. ö —h. 
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Republik Polen 

Petrilau. (Geheimn'svoller Leichenfund.) In 
den Wäldern bei dem Dorfe Mesz in der Nähe von Petrikau 
fanden Beerenſammler in den Sträuchern die Leiche einer 
Frau. Sofort wurde die Polizei benachricht'gt, die aber anfäng⸗ 
lich vor einem Rätſel ſtand. Endlich erkannte einer der Poli⸗ 
ziſten in der Gefundenen die Frau des Poliziſten Lusgczynski. 
Dicſer wurde gerufen und beſtätigte dieſe Angaben. Er er⸗ 
klärte, daß ſeine Frau beim Morgengrauen auf Beerenſuche ger 
gangen und bisher nicht zurückgekehrt ſei. Bisher konnte nicht 
9 0 805 werden ob ein Mord, Selbſtmord oder Unfall vor⸗ 
iegt. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 
Schießerei mit einem Verbrecher. 
1 Toter, 2 Schwerverletzte. 
Im Warteſaal des Bahnhofs Grottkau ſpielte ih eine 
ſchwere Bluttat ab. Ein Lee Ber recher, der 
mit dem nüchſten Zuge weiter befördert werden ſollte, zog 


plötzlich einen Revolver und ſchoß wild um ſich. Bei dieſer 
Schießerei wurden der Bahnbedienſtete Forrmann aus 


uropa 


ſo arg heimgeſucht hat in der Nachkriegszeit. Heute iſt der 
Hunger geſtillt; dankbar anerkennen die Roten Falken, daß es 
ihnen im Lager an nichts fehlt. ; Set 

Auf die Schwachen nimmt man ſelbſtverſtändlich Rückſicht; 
daher unternehmen die Königshütter und Kattowitzer Genoſſen 
lieber Ausflüge in die herrliche Welt der Vorberge des Rieſen⸗ 
kammes. Die Schönheiten der Natur ſind zahlreich; auf vielen 
Spuren kündet ſich die Geſchichte und man läuft nicht Gefahr, 
daß einzelne der Kinder müde werden bei zu anſtrengenden 
Wanderungen auf den Kamm. 7 3 

Gerade in den Tagen, die den Schrecken des erwachenden 
Weltbrandes wieder in Erinnerung rufen, erwartet man im ; 
Oſtlager den Beſuch tihehiiher und deutſch⸗iſchechiſcher Genoſſen. ER 
Er wird bekunden, daß ſich die Arbeiterheere nicht wieder zer⸗ “= 
fleiſchen wollen, daß es für die Träger kommender Weltgeſtal⸗ l 
tung nur das eine Ziel gibt: Frieden und Freundſchaft über 
alle Grenzen und Nationen hinweg. Aufbau einer großen 
Menſchheitsfamilie, die auf gegenſeitiger Hilfe ſich gründet, wie 
es die Kinder aus den verſchiedenſten Landſtrichen hier im Oſt⸗ ä 
lager tun. Was ſie heute noch halb unbewußt üben, das wird €: 
aus den Bezirken des Gefühls ſpäter einmal zu klarer Erkennt⸗ 
nis reifen. Hier findet ſich der gewaltige erziehliche Wert dieſes 
Oſtlagers der Roten Falken. Er muß und wird ſich beſonders 
wirkſam zeigen für ein Gebiet, das in den nationalen Kümpfen 
und Strömungen ſo hin⸗ und hergeriſſen wurde, wie Oſtober⸗ 
ſchleſen. Freundſchaft iſt die Vorausſetzung für das Gedeihen 1 
aller Nationen; ihre Verſchiedenheit ſollen ſie nicht als einen 7 
Grund zum Haß, ſondern zu gegenſeitiger Bereicherung des gei⸗ 
ſtigen und wirtſchaftlichen Lebens nehmen. Pan⸗Europa — 
kleines Dorf im Oſtlager — von Dir werden Kräfte ausgehen, 
die eine Welt erneuern. Denn wenn dieſe Erneuerung werden 
ſoll, dann kann ſie es nur auf den Schultern der Arbeiter⸗Inter⸗ 
nationale! 


Breslau und der Neichsbahnaſſiſtent Scholz aus Grottlau 
ſchwer verletzt. Scholz erhielt einen ſchweren Bauchſchuß. 
Dem angeſchoſſenen Bahnpolizeibeamten Forrmann sr 
es, den Verbrecher durch einen Schuß, der ihn ins Herz tra 
ind ſoſort tötete, unſchädlich zu machen. Die beiden ſchwer⸗ 
verletzten Vahnbeamten wurden ins Krankenhaus geſchafft. 


— 


Schwerer Straßenkampf zwiſchen Polizei und Arbeitern 

Am Donnerstag wollte ein Polizeiwachtmeiſter vom Poli⸗ 
zeiprevier Biskupitz den Arbeiter Wilhelm F., der ſich auf der 
Beuthenerſtraße im Stadtteil Biskupitz gegen die Verkehrsvor⸗ 
ſchriften vergangen und die Angabe der Perjonalien verweigert 
hatte, zur Polizeiwache führen. F. leiſtete hierbei heftigen 
Widerſtand und griff den Beamten tätlich an. Er verſetzte ihm 
mehrere Fauſtſchläge auf den Kopf und riß ihn an den Haaren. R 
Der Polizeibeamte wehrte ſich mit dem Gummiknüppel und dem Kr 
Seitengewehr, welche ihm entriſſen wurden. Mit Hilfe eines i 
Vahnwärters wurde F. überwältigt und der Waffen entledigt. 
Als der Beamte darauf den Widerſpenſtigen mit der Schließ⸗ 
fette abführen wollte, fielen mehrere Perſonen über ihn her, 
mißhandelten ihn durch Fußtritte und Fauſtſchläge in gröbſter 
Weiſe und entriſſen ihm abermals die Seitenwaffen. Der Be⸗ 
amte konnte ſich nur mit vorgehaltener Piſtole der Waffen wie⸗ 
der bemächtigen. Mit Hilfe des hinzugekommenen Polizeiober⸗ 
wachtmeiſters K. konnten vier Perſonen feſtgenommen und der 
Polizeiwache zugeführt werden. Die anderen Täter entzogen 
ſich der Feſtnahme durch die Flucht. 
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Kattowitz — Welle 416,1 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,20: 
Vorträge. 16: Uebertragung von Warſchau. 20,30: Programm 
von Krakau. 


Montag. 
ſcher Vortrag. 18: 
zert. 20,05: Von Krakau. 
Abendberichte und Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 15: 
Konzert auf Schallplatten. 16: Vorträge. 17: Volkstümliches 
Konzert. 18,35: Von Wilna. 19,20: Vortrag. 20: Gedenkfeier, 
anſchließend die Abendberichte. 22,45: Tanzmuſik. 

Montag. 12,05 und 16,40: Schallplattenkonzert. 17,25: Vor⸗ 
träge. 20,05: Franzöſiſch. 20,30: Abendkonzert, übertragen auf 
Wien, Berlin, Prag, Budapeſt. 22: Berichte und 5 5 — 
konzert. e 


16,20: Schallplattenkonzert. 17,25: Radiotechni⸗ 
Für die Jugend. 19,20: Volkstümliches Kon⸗ 
20,30: Von Warſchau, danach die 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 258. 


Sonntag, den 21. Juli. 6 Uhr: Uebertragung aus Berlin: 
Funkgymnaſik. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts der 
Ehriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11: Ka⸗ 
tholiſche Morgenfeier. 12: Uebertragung aus Berlin: Konzert. 
13.50: Schichfunk. 14,20: Uebertragung aus dem Stadion 
Nürnberg: Zweites Bundesfeſt des Arbeiter⸗Turn⸗ und Sport⸗ 
Bundes. 15.35: Nachmittagsunterhaltung. Uebertragung aus 
dem Stadion Breslau: Sportſprecher unterhalten ſich. 16: 
Uebertragung aus dem Stadion Breslau Deutſche Leichtathletik⸗ 
Meiſterſchaften. 17.20: Uebertragung aus dem Hotel und 
Cafee „Vier Jahreszeiten“, Unterhaltungskonzert. 18,10: Ueber⸗ 
tragung aus dem Stadion Breslau. Deutſche Leichtathletik⸗ 
Meiſterſchaften. 19,20: Märchenſtunde. 19,40: Für die Lande 
wirtſchaft. 19,40: Lieder am Sommerabend. 20,05: Der Ur 
beitsmann erzählt. 20,30: Wochenende. 22,20: Uebertragung 
aus Hamburg: Ueberm Ozean. Grüße des Deutſchen Kunde 
funks zur „Bremen“⸗Fahrt. Während des Konzerts Meldungen 
von Bord des Lloyddampfers „Bremen“. Anſchließend bis Mi 
Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. N 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Solef 
Helmrim, wohnhaft in Katowice; für den Inferatenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“. naktad 
‚drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Liſt und Tücke find erlaubt 


Die Söhne der Wüſte gehen zum Vorkampf. — Kurioſer Kampf 
um die arabiſche Meiſterſchaft. — Karthagos Ruinen als Re⸗ 
, klamefläche. 


Längſt iſt auch in Tunis der Boxſport die Lieblingsſenſa⸗ 
tion der arabiſchen Bevölkerung geworden. Ein ſchwediſcher 
Journaliſt, der ſich zur Zeit auf einer Studienreiſe durch Nord⸗ 
Afrika, gibt in einer Stockholmer Zeitung die feſſelnde Schil⸗ 
dernug eines ſolchen Boxkampfes. 


„In einer Vorſtadt von Tunis,“ jo ſchreibt er, „hat ſich 
der alte Araber Ali ben Kemla ein Kino eingerichtet, das 
ausſchließlich von ſeinen Landsleuten beſucht wird. Es iſt 
ein unbeſchreiblich ſchmutziger Raum, der zahlreichen Beſuchern 
Platz bietet. Nun iſt der gute Ali den Kemla auf den Ge⸗ 
danken gekommen. in ſeinem improviſierten Sportpalaſt einen 
Boxkampf zu veranſtalten. Er ließ nicht nur in den Haupt⸗ 
ſtraßen von Tunis, ſondern auch an den Ruinen Karthagos, 
die ſich in der Umgebung von Tunis befinden, große Plakate 
ankleben. Die Wirkung blieb nicht aus: 

Arabiſche Hirten laſen die Botſchaft und gaben die Kunde an 


ihre Stammesgenoſſen in der Müſte weiter. 


In dichten Scharen zogen die Söhne und Töchter der 


Wüſte nach Tunis zum Boxkampf, bei dem es um die arabiſche 
Meiſterſchaft ging. Ben Tahar, ein arabiſcher Boxer aus 
Tunis, ſollte mit ſeinem gefährlichſten Konkurrenten in ganz 
Nordafrika, einem Boxer aus Conſtantine, kämpfen. 


Der gefürchtete Gegner hieß Young Salah. Der große 
Raum war zum Brechen voll. Zum erſtenmal ſah ich bei 
einem Boxkampf ein Publikum, das ausſchließlich mit Turbanen 
und Burneſſen bekleidet war. Die Zuſchauer machten einen 
ohrenbetäubenden Lärm, der ſogar die Gongſchläge übertönte. 
Als die Kämpfer erſchienen, war es plötzlich totenſtill. Ben 
Tahar, der Liebling der Araber von Tunis, betrat den Ring 
und ſetzte ſich beſchelden in die Ecke, Er war untadelhaft gebaut, 
ſehnig und ſtark und hatte ein ſympathiſches Geſicht. 

Ein Murmeln der Anerkennung ging durch den Saal. 

Dann erſchien ſein Gegner Young Salah. Er wurde mit 
vollſtändiger Gleichgültigkeit empfangen. Er ſah allerdings 
auch nicht ſo gut aus wie ſein Widerſacher, und ſeine ſchwar⸗ 
zen Augen blickten finſter; offenbar ahnte er, was ihm bevor⸗ 
ſtand. Der Gong gab das Zeichen zum Kampf. Young Salah 
erwies ſich als temperamentvoller Kämpfer und großer Kön⸗ 
ner. Es ſah aus, als ob Ben Tahar nach zwei Runden ge⸗ 
ſchlagen ſein würde. Die Richter, die, wie man mir erzählte, 
unter keinen Umftänden einen Sieg des Gegners aus Conſtan⸗ 
tine zulaſſen wollten, warfen einander verzweifelte Blicke 5 
Ben Tahar war bereits böſe zugerichtet, und Young Salah 
ſchickle ſich an, den entſcheidenden Schlag zu führen, als ihm 
der Ringrichter plötzlich ohne jeden Grund eine Verwarnung 
erteilte. Young Salah ſah den Richter ſichtlich erſchüttert an. 
Das Publikum atmete erleichtert auf. 

Es ging hier im mindeſten um fair play. Der Orient hat 
feine eigenen Methoden auch im Boxſport. Lift und Tücke 
find erlaubt, wie auf jedem anderen Gebiet. Der Kampf ging 
weiter, 
und es zeigte ſich, daß die unberechtigte Verwarnung ihre, 
deprimierende Wirkung auf Young Salah nicht verfehlt hatte. 
EEE ˙ G ccc 


13 auf ein Dutzend 


Von Egon Eis. 


Mac Mackenzie hieß der Mann, den Scotland Bard ſeit 
15 Monaten vergeblich ſuchte. Ein ganzer Sagenkranz hatte ſich 
um ihn, den die Unterwelt Londons zu ihrem König gekrönt 
hatte, gebildet. 

Kein Haus iſt vor ihm ſicher, raunte man in den ſchlechtbe⸗ 
leuchteten Kneipen am öſtlichen Themſeufer, kein Verſchluß kann 
ihm lange widerſtehen, denn ſeine Schlüſſel öffnen ſelbſt die 
ſchwierigſten Kombinationsſchlöſſer. Ein einbruchsſicherer Geld⸗ 
ſchrank entlockt ihm nur ein Lächeln und geheime Verſtecke ſichtet 
er, als ob er ſie ſelbſt gewählt hätte. Ueberall findet er ſich im 
Dunkeln zurecht, und Alarmglocken wittert er wie ein Jagdhund 
nahes Wild. Seine Kaltblütigkeit iſt unbegrenzt, und ſeine 
Stimme vermag er täuſchend zu verſtellen. 

Eine radikale Zeitung behauptete ſogar, er habe Freunde 
bei der Polizei und fühle ſich ſelbſt in Scotland Yard wie zu 
Hauſe. 

Aber Oberſt Brown vom Kriminalſtab hatte geſchworen, ihn 
noch im Laufe des Sommers zu faſſen, und wenn Oberſt Brown 
etwas ſchwor, ſo hielt er es auch. 

An dieſen Schwur dachte gerade der Mann mit dem Schlapp⸗ 
hut und fluchte leiſe vor ſich hin. Aber er war ein Mann von 
raſcher Entſchlußkraft, und ſo ſah er ſich haſtig in der dunklen 
Villenſtraße um. 

Er war nicht mehr der Jüngſte, aber mit unheimlicher Ge⸗ 
ſchmeidigkeit federte er über das niedrige Holzgitter und fiel 
lautlos auf den weichen Raſen auf. Dann ſtand er vor dem 
finſteren, menſchenleeren Haus. 

Er lächelte ein feines Lächeln, als er die Scheibe des 
kleinen Fenſters mit der Elfenbeinkrücke ſeines Stockes einſtieß 

Der Eindringling glaubte, es hätte niemand das Klirren 
vernommen, er hatte aber das Intereſſe einer Dame erweckt, 
von der man ſich erzählte, daß ſie eher in Frauengefängniſſen 
anzutreffen ſei, als bei Verſammlungen der Heilsarmee. 

Der Einbrecher ſchob ſeine Hand durch die Lücke der Fenſter⸗ 
ſcheibe, bekam den Riegel zu faſſen und ſtieß ihn zurück. Daun 
zog er das Fenſter auf und zwängte ſich durch. Eine Dame in 
violettem Kleid muſterte wohlwollend den einladend offenſtehen⸗ 
den Fenſterflügel. 

Als der Mann beim großen Schreibtiſch des Herrenzimmers 
ſtand und um den Finger einen Schlüſſelbund an dem ihn zu⸗ 
ſammenhaltenden Kettchen kreiſen ließ, rief ihn eine helle 
Frauenſtimme an: „Ich denke, wir teilen, Monſieur.“ 

Der Ertappte ſah ſich um und erblickte die Dame im violet⸗ 
ten Kleid. „Daraus wird nichts, mein Täubchen“, grinſte er 
bedauernd. 

„Doch“, rief die Dame, „ſeien Sie vernünftig. Ich bin zwar 
zum Vergnügen nach London gekommen, doch als ich Sie dieſem 
Haus einen Beſuch abſtatten ſah, folgte ich Ihnen, um das An⸗ 
genehme mit dem Nützlichen zu verbinden.“ 

Der Mann muſterte ſie aufmerkſam. „Sie kommen aus 
Paris,“ konſtatierte er, „man nennt Sie „lila Georgette“, und 
der Einbruch bei „Champot et fils' war Ihr Werk, ebenſo der 
Schwindel mit Erskines Scheck.“ 8 

Die Dame wich einen Schritt zurück. „Sie ſind unheimlich.“ 

Der Unheimliche beſtätigte dies durch ein Kopfnicken. „Der 
Mann, durch den ich das alles weiß,“ erklärte er, „ſitzt im Zucht⸗ 
haus von Reading. Charly Snike hieß er.“ ; 

„Charly Snite,“ entgegnete die lila Georgette bitter, „den 
armen Kerl hat ein gewiſſer Oberſt Brown gefaßt. Man hat 
mich vor dieſem Mann gewarnt. Ich muß Ihnen übrigens mein 
Kompliment ausſprechen. Sie haben eine ſaubere Arbeit ge⸗ 
leiſtet. Vor Leuten ihres Schlages iſt kein Haus ſicher.“ 

„Ach nein,“ lehnte der Belobte beſcheiden ab, „ich ſchlug das 
Fenſter mit dem Stock ein, daß es nur ſo knallte. Glatte 


Stümperarbeit. Und ſtatt einer Blendlaterne hatte ich Streich⸗ 
hölzer bei mir. Ich bin kein Meiſterdieb. Von ſolchen Ein⸗ 
brechern, wie ich einer bin, gehen 13 auf ein Dutzend.“ 

Georgette lächelte ungläubig. „Ich würde mir ganz gern 
das Innere dieſes Tabernakels anſchauen“, meinte ſie plötzlich. 

„Dort werden Sie höchſtens unintereſſante Schriftſtücke fin⸗ 
den,“ riet der Fremde ab, „aber wie Sie wollen. Einer meiner 
Schlüſſel paßt immer“, lächelte er. „Hier, dieſer wird der richtige 
ſein. Aber ſeien Sie vorſichtig, ich könnte wetten, unter dieſem 
Teppich läuft die Leitung der Alarmglocke.“ 

Georgette ſchlug mit dem Fuß den Teppich zurück. Ueber 
das blanke Parkett ſchlängelte ſich ein dünner Litzendraht. 

Das Schloß ſchnappte unter dem Druck des Schlüſſels, und 
das Tabernakel öffnete ſich. Die Beute beſtand aber bloß aus 
wertloſen Akten. 

„Sie wiſſen alles,“ rief die Franzöſin, „Ihre Schlüſſel 
öffnen jedes Schloß, und Alarmglocken wittern Sie wie ein 
Jagdhund nahes Wild. Ich ahne, wer Sie ſind.“ Sie wandte 
ſich brüsk um. „Aber wo iſt in dieſem Haufe Geld zu finden?“ 
„Hier im Herrenzimmer auf keinen Fall,“ verſetzte der Mann, 
„aẽch der Schlafraum iſt kein modernes Verſteck mehr. "Bades 
zimmer — das ließe ſich eher hören. Kommen Sie.“ Er öffnete 
eine Tür und verſchwand im Dunkel. 

„Vorſicht,“ rief Georgette, „Sie werden über ein Möbelſtück 
ſtolpern und Lärm ſchlagen.“ Doch der Unbekannte war mitten 
durch die finſteren Räume gegangen und hatte reibungslos den 
Baderaum erreicht. „Hinter dem Gasofen“, ſagte er, „ſehe ich 
einen Waſſerdruckregulator, der wie eine Attrappe ausſieht.“ 

Georgette zog zitternd vor Erregung an dem Hebel, eine 
Kachel ſchob ſich zur Seite, und ein kleiner Hohlraum wurde 
ſichtbar, der als Kaſſenſchrank diente. 

Da klingelte das Telephon im Nebenzimmer. Georgette 
ſchrak zuſammen, aber ihr Genoſſe, hob ruhig den Hörer ab. 

„Jawohl, ich bin zu Hauſe,“ ſagte er unverfroren, die un⸗ 
perſönliche Stimme eines Schläfrigen imitierend, „nein, mein 
Beſter, das geht nicht. Ich bin hundemüde. Kommen Sie lieber 
morgen früh zu mir. Alſo abgemacht. Good night.“ 

„Sie ſind ein Meiſter,“ rief Georgette, „Sie finden ſich 
überall im Dunkeln zurecht, und geheime Verſtecke ſichten Sie, 
als ob Sie ſie ſelbſt gewählt hätten. Ihre Kaltblütigkeit iſt 
unbegrenzt, und Ihre Stimme vermögen Sie täuſchend zu ver⸗ 
ſtellen. Ich glaube zu wiſſen, wer Sie ſind. Nein, Sie brauchen 
ſelbſt Scotland Yard nicht zu fürchten, höchſtens Captain Falef ill 
oder Oberſt Brown.“ 

„Oh,“ lachte ihr Gegenüber, „in Scotland Yard fühle ich 
mich wie zu Hauſe, und Captain Fairfull brauche ich leines⸗ 
wegs zu fürchten. Ich habe ihm erſt geſtern im Poker zwei 
Pfund abgenommen. Und Oberſt Brown krümmt mir erſt recht 
kein Haar. Er iſt auf derſelben Schulbank geſeſſen wie ich.“ 

„Sie haben alſo Freunde bei der Polizei und fühlen ſich 
in Yard wie zu Hauſe“, ſchrie Georgette, heiſer vor Erregung. 
„Geſtehen Sie: Sie find Mac Mackenzie ſelbſt!“ 

„Ich muß Sie leider enttäuſchen, Madame,“ lächelte der 
Unbekannte, „die Löſung des Rätſels iſt einfach die: Meine 
Frau iſt mit der Dienerſchaft aufs Land gefahren, und ich bin 
allein in London geblieben. Als ich nun gerade vorhin cite 
er De 39. meinen ne er Bem Schreibtiſch vers 
eſſen hatte, blieb mir kein anderer Weg, in mei en 
Pe als der durchs Küchenfenſter. 2 2 

Doch Mac Mackenzie bin ich nicht, aber ich ſchwöre Ihnen, 
ich werde dieſen Kerl faſſen, noch ehe der Sommer um iſt, denn 
mein Name iſt Brown, und in Scotland Yard nennt man mich 
Oberſt“. 


Er magte es nicht, ſeinen Gegner anzugreifen, und be⸗ 
gnügte fi mit einem Verteidigungslampf, worüber Richter 
und Publikum höchſt vergnügt zu ſein ſchienen. Bald gewann 
aber Doung Salah wieder ſeine glänzende Form und ging mit 
friſchem Elan auf den Gegner los. Als es wieder für den 
Liebling der Leute von Tunis ſchlecht ausſah, brach der Ning⸗ 
richter den Kampf ab und erteilte Young Salah eine zweite 
Verwarnung. Poung Salah ſah ſich verzweifelt um und ſchien 
das Publikum um Beiſtand anzuflehen. Wer hatte aber hier 
ein Gefühl für Gerechtigkeit? 

Der Boxer mußte ſich mit ſeinem Schickſal abfinden, und 
der Kampf ging weiter. Young Salah ſetzte Ben Tahar kräf⸗ 
tig zu, der bald halb ohnmächtig zu Boden ſank. Schnell ſtürzte 
ſich der Ringrichter dazwiſchen und empfing dafür einen dank⸗ 
baren Blick Ben Tahars. Ein europäiſcher Boxer würde an 
Stelle Voung Salah den Kampf aufgegeben haben, der Boxer 
aus Conſtantine begnügte ſich aber, dem Richter die kräftigſten 
Schimpfworte, die die arabiſche Sprache kennt, ins Geſicht zu 
ſchleudern. Der Kampf wurde fortgeſetzt, aber dauernd von 
dem Richter unter allen möglichen Vorwänden unterbrochen. 
Jetzt wurde es ſogar für den geduldigen Poung Salah zuviel. 

Er ſtieß einen gräßlichen arabiſchen Fluch aus, 
ſprang aus dem Ring und lief nach Seinem Ankleidezimmer. 

Ein ungeheurer Tumult erhob ſich. Die Richter ſtürzten 

dem Kämpfer nach und ſuchten ihn zu beruhigen. Die Ver⸗ 


handlungen nahmen nicht weniger als zwanzig Minuten in An⸗ 
ſpruch. Das Publikum ſaß indeſſen geduldig und wartete. 

Es war zufrieden, dab der Ringrichter das Anſehen von 
Niemand empfand auch nur einen Fun⸗ 


Tunis gerettet hatte. 


Soerzenberg - 


700- Zahr-Feier der Stadt Herrenberg 


Die württembergiſche Stadt Herrenberg, die wir nach einem alten Stich zeigen, feiert vom 20, bis 22. Juli ihr 700 jähriges Beſtehen. 


ken Sympathie für den Boxer, der aus der unbeliebten Stadt 
Conſtantine gekommen war, um dem Liebling der Bewohner 
von Tunis den Sieg ſtreitig zu machen. Endlich erſchien 
Poung Salah, begleitet von den verheißungsvoll lächelnden 
Richtern, im Ring. Der Kampf wurde wieder aufgenommen. 
Aber der unglückliche Young wußte nicht mehr, wie er ſich zu 
verhalten hatte. Zunächſt beobachtete er äußerſte Vorſicht; 
dann aber geriet er in Feuer, und wieder wäre er beinahe 
Sieger geworden, wenn nicht der Richter dazwiſchen getreten 
wäre. So ging es Runde um Runde, bis endlich der Ring⸗ 
richter mit triumphierender Stimme ausrief: „Ben Tahar iſt 
Sieger nach Punkten!“ Das Publikum jubelte Ben Tahar zu, 
während Poung Salah in ohnmächtiger Wut mitten im Ring 
ſtand und mit Hohngelächter überſchüttet wurde. 


Riejen und Zwerge unfer den Inſeklen 

Zu den größten Formen im Inſektenreich gehören mehrere 
Arten der in den Tropen lebenden Geſpenſterheuſchrecken, die 
eine Körperlänge von mehr als 30 Zentimeter aufweiſen. Trotz 
ihrer langgeſtreckten Körper ſehen dieſe Tiere aber ziemlich un⸗ 
anſehnlich aus, weil Körper und Gliedmaßen ſehr dünn ſind und 
genau den laubloſen Pflanzenzweigen ähnlich ſehen, zwiſchen 
denen dieſe Heuſchrecken ſich aufzuhalten pflegen. Dagegen wirkt 
der größte Schmetterling der Erde, die in den amerikaniſchen 
Tropen einheimiſche Rieſeneule Erebus, viel maſſiger, da bei 
einer Flügelſpannweite von 30 Zentimeter auch der Körper dieſes 
Falters verhältnismäßig breit und dick iſt. Da die Erebus⸗ 
Falter ſo groß ſind, werden ſie von den Indianern, die ihnen 
eifrig nachſtellen, auch nicht im Netz gefangen, ſondern faſt im⸗ 
mer mit dem Blasrohr — geſchoſſen. In Braſilien lebt auch 
die größte Fliege der Erde (Acanthonera picta), ein Tier, deſſen 
Körper bis 7 Zentimeter lang wird. Die gleichfalls in Südame⸗ 
rika vorkommende Rieſenwanze Beloſtoma grande erreicht bei 
einer Flügelſpannung von 18 Zentimeter eine Körperlänge von 
10% Zentimeter und iſt jo kräftig, daß fie kleine Fiſche übers 
wältigt. Auch bei einer exotiſchen Zikade (Pomponia) erreichen 
die Flügel bis zu 20 Zentimeter Weite. Dieſen Inſektenrieſen 
ſtehen „Zwerge“ mit ſo geringen Körpermaßen gegenüber, daß 
man ſie mit unbewaffnetem Auge überhaupt kaum wahrnimmt, 
denn die kleinſten Inſekten der Welt ſind Tierchen, deren Kör⸗ 
perlänge nur Bruchteile von Millimetern erreicht. Das aller⸗ 
kleinſte Inſekt der Erde iſt nach den neueſten Feſtſtellungen von 
Handlirſch ein Hautflügler aus der Gruppe der Mymarinen mit 
einem Körperchen, das nur 0,2 bis 0,3 Millimeter lang wird. 
Dann gibt es noch einen der Familie der Trichopterygiden an⸗ 
gehörenden Zwergkäfer, deſſen Körperlänge etwa 0,25 Milli⸗ 
ae: beträgt. Kleinere Inſekten hat man bis jetzt nicht ges 
unden. f 
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Freigewerkſchaftliche Nundſchau 


Sturmzeichen? 


Während ſich der polniſche Miniſterpräſident Switalski 
im vornehmen Erholungsort Biarritz befindet, nimmt die 
polniſche Wirtſchaftskriſe ihren „normalen“ Verlauf. Der 
Arbeitsminiſter Pryſtor iſt eifrig bemüht, weiter die 
Krankenkaſſen zu ſanieren, indem er kommiſſaxiſche Vertre⸗ 
tungen einſetzt, um ſo den Einfluß der Arbeiter auf ihre 
Selbſtverwaltungsinſtitutionen zu beſeitigen, und auch das 

ehört zum „normalen“ Verlauf unſeres ſozialpolitiſchen 

irkens, denn bei uns iſt entweder alles normal oder mo⸗ 
raliſch. Dieſe Worte erhalten erſt dann eine Bedeutung, 
wenn es einmal nicht nach dem gewohnten Rezept geht. Und 
fo find wir Zeugen deſſen, daß die Regierung ruhig die Dinge 
laufen läßt, wo es ſich um die breiten Volksmaſſen ſelbſt 
handelt. Die Zuſtände in der Lodzer Textilindu trie ſind 
unhaltbar, die Kurzarbeit greift immer weiter um ſich und 
die Regierung tut nichts, um den breiten Maſſen in ihrer 
Notlage zu helfen, das möchte man am beſten dem Magiſtrat 
überlaſſen, der ja bei der Regierung und im Bürgertum un⸗ 
beliebt iſt, weil, ja weil eben dort die Arbeiter, und zwar 
polniſche, deutſche und jüdiſche Sozialiſten gemeinſam das 
Regime führen. Man hat ſogar ſchon eine Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion eingeſetzt, die indeſſen nichts nachteiliges in den 
Finanzen finden konnte, ſo daß man dort nicht ſo ohne wei⸗ 
teres das Experiment des Herrn Pryſtor wiederholen konnte, 
kommiſſariſch den Magiſtrat verwalten zu laſſen, wie es mit 
der Lodzer Krankenkaſſe bereits ſeit Wochen geſchieht. In 
Bielitz iſt es zwar gelungen, den Streit zwiſchen 
Textilarbeitern und Arbeitgebern vorübergehen d zu 
ſchlichten, aber die Arbeitgeber beſtehen auf einer Ne: 
duzierung der Löhne bei den einzelnen Arbeiter⸗ 
kategorien und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es früher 
oder ſpäter doch zu einem Streik kommt. 

In der Bielitzer Metallinduſtrie iſt es zu einer 
Ausſperrung gekommen, weil den Arbeitgebern das 
Verhalten der Gewerkſchaften nicht paßt, da dieſe Lohn⸗ 
erhöhungen fordern, was wohl nach Lage der Teuerung im 
dortigen Gebiet durchaus notwendig iſt. Einzelne Fabriken 
gingen zum Streik über, durchaus nicht in einen wilden, wie 
man das jeitens der Arbeitgeber behauptet, denn zur Zeit 
beiteht kein Abkommen, welches die Parteien bindet, worauf 


die Arbeitgeber mit einer Geſamtausſperrung der 


Metallarbeiter im ganzen Gebiet geg t 
nicht der erſte Verſuch, eine Kr f ee aa ein 76 
werkſchaften zu führen und dabei auch die Arbeſter zu treffen 
Wiederholt waren Lohnverhandlungen angeſetzt, die von 
den Arbeitgebern wiſſentlich provoziert wurden, daß eine 
Einigung nicht zuſtande kam und da es im Augenb ick an 
Aufträgen etwas mangelt, ſo hat man die Gelegenheit der 
Teilſtreiks benutzt, um die Ausſperrung durchzuführen. Wer 
da meint, daß hier der vielgerühmte Arbeitsinſpektor Gallot 
5 chſo ſchnell eingegriffen hat, wie er dies bei der Ab⸗ 

remſung des Generalſtreiks der Bergarbeiter in Ober: 


ſchleſien tat, der irrt fi gewiß, hier hat man Zeit und die 


Leute ſollen ruhig erſt einmal etwas ſtreiken, wenn die Sache 


einige Wochen dauert, dann werden ſie um ſo eher nach⸗ 


geben, darin liegt Syſtem und die Arbeitgeber können 
in Ruhe ihre Ferien verleben, ſo wie es unſere Miniſter 
auch tun und ſie alle haben doch dieſe Ruhe ſo not⸗ 
wendig, obgleich ſie nicht ſo ſchwer ſchaffen müſſen, 
wie es von den Proleten gefordert wird. 

Die „normale“ Wirtſchaftskriſe beginnt alſo Formen 
anzunehmen, die ſehr wenig mit dem übereinſtimmen, was 
wir in wirtſchaftlicher Hinſicht aus den Organen der Re⸗ 
gierungspreſſe herausleſen können und es iſt ja auch kein 
Geheimnis, daß er in der ober chleſiſchen Schwerinduſtrie 
nicht ſonderlich beſtellt iſt, denn die Kohlenförderung 
iſt bedeutend zurückgegangen und auch in der Metall⸗ 
und Eiſeninduſtrie mangelt es an Aufträgen, während 
Ferber Arbeitgebern und Gewerkſchaften eine Reihe von 

orderungen unerfüllt ſind, Dinge, die früher oder 
ſpäter geregelt werden müſſen und Konflikte nicht ausſchlie⸗ 
ßen. Aber ſonſt nehmen, nach Anſicht unſerer moraliſchen 
Sanatoren, die Sachen einen durchaus normalen Verlauf. 
enn noch können die Arbeiter alles ertragen, was man 
ihnen zumutet, es wird „ſaniert“, nur darf man nicht 
fragen, wie die breiten Maſſen dabei ausſehen. 

Es ſoll hier nicht auf die verſchiedenen Schikanen 
eingegangen werden, die ſich in den Betrieben ſelbſt voll⸗ 
ziehen, wo man auf die garantierten Rechte wenig oder gar 
keine Rückſicht nimmt und wenn ein Arbeiter auf ſeinem 


Recht beſteht, dann kann er zuſehen, wo er anderwärts Ar⸗ 
beit finden kann. Dafür macht aber die behördliche ſyndi⸗ 
kaliſtiſche „Gewerkſchaft“ eifrig Propaganda, wie dies neu⸗ 
lich in der Bismarckhütte der Fall war, wo das Regierungs⸗ 
organ ſich aufraffte und die ſofortige Ausweiſung des 
Generaldirektors Kallenborn durchgeführt wiſſen wollte, 
was auch auf dem Papier prompt erfolgt iſt, aber darüber, 
daß auf höhere Intervention der Sanacjakreiſe, Radziwill 
und Gliwic, dieſe Ausweiſung ſchön zurückgenommen 
worden iſt, worüber natürlich das Negierungsorgan nichts 
zu berichten weiß und die Fajdanacja Pracy oder „Arbei⸗ 
terföderation“ wird wohl zu dieſem Regierungsbeſchluß auch 
nur zu ſchweigen wiſſen. Aus dieſem Beiſpiel aber mögen 
die Arbeiter ſelbſt erſehen, was es ſo mit der behördlichen 
„Gewerkſchaft“ an ſich hat. Denn das ſteht feſt, ob da der 
Generaldirektor in der Bismarckhütte Kallenborn oder ſonſt 
Galicinski heißt, die Arbeiter müſſen doch unter dem kapi⸗ 
taliſtiſchen Syſtem hungern und ſchuften, bis ſie durch Er⸗ 
oberung der politiſchen Macht, mehr Recht und Einfluß auf 
die Wirtſchaftsorganiſation haben werden. 

Die angeführten Tatſachen ſollten aber der Arbeiter⸗ 
klaſſe zu denken geben. Gerade in Oberſchleſien liegen die 


Gewerkſchaften ſehr darnieder und haben, wie man dies 
aus der Preſſe erſehen kann, wohl unter ſich Kämpfe auszu⸗ 
tragen, orientieren ſich aber nicht, daß Sturmzeichen 
überall aufſteigen und die Regierung läßt alles laufen, und 
wo es auf die Entſcheidung ankommt, ſtellt fie ſich über⸗ 
wiegend auf die Seite der Arbeitgeber. Wenn Herr Ar⸗ 
beitsminiſter Pryſtor ſo forſch gegen die Krankenkaſſen vor⸗ 
geht, ſo kann man es verſtehen, daß die Arbeitgeber Mor ⸗ 

enluft wittern und auch ihre ſtarken Seiten zeigen, 
die ſie nicht aufziehen würden, wenn nicht alles regierungs⸗ 
ſeitig einen „normalen“ Verlauf nehmen würde. Im Bie⸗ 
litzer Gebiet iſt die Arbeiterbewegung gut fundiert, man 
braucht um den Ausgang nicht beſorgt zu ſein, aber wie 
ſieht es in Oberſchleſien aus? Sind hier die Gewerkſchaf⸗ 
ten ſo ſtark und vor allem auch in finanzieller Hinſicht, um 
einen Abwehrkampf wagen zu können? Das ſollte zu 
denken geben und die Na in den Betrieben daran 
erinnern, daß alles verſucht werden muß, den letzten Mann 
im Betriebe für die Organiſation zu gewinnen, um kom⸗ 
mende Sturmzeichen auch ſiegreich zu überwinden. Noch iſt 
es Zeit, ſich deſſen bewußt zu ſein, daß wir am Vorabend 

roßer Entſcheidungen ſtehen und da iſt es ein Gebot der 
Etunde, jeder Arbeiter in ſeine geen 
und wir brauchen wohl nicht hervorzuheben, de 5 wir damit 
nut die Klaſſenkampfgewerkſchaften . 


Die erſten Bilder von den blutigen 5 
Während eines Eiſenbahnſtreiks in New Orleans (U. S. A.) 


traßenkämpfen in New Orleans 


tam es zu ſchweren Unruhen und Straßen⸗ 


kämpfen in der Stadt. — Die Polizei mußte mit Tränengas und Bomben vorgehen. 


Die freigewerkſchaftliche Bewegung 

der Schweiz im Jahre 1928 

Dex dein internationalen Gewerkſchaftsbund (J. G. B.) an⸗ 
geſchloſſene Schweizeriſche Gewerkſchaftsbund hat ſoeben ſeinen 
Bericht für das Jahr 1928 veröffentlicht. In der Einleitung 
wird darauf hingewieſen, daß die allgemein günſtige Wirtſchafts⸗ 
konjunktur des Jahres 1928 anhielt. Die Gewerkſchaftsver⸗ 
bände haben denn auch, trotz großer Schwierigkeiten, im Jahre 
1928 ſowohl in der Mitgliederbewegung als auch in finanzieller 
Beziehung eine weſentliche Stärkung erfahren. 

In kurzen Umriſſen ſchildert der Bericht die Entwicklung 
der freigewerkſchaftlichen Bewegung jeit dem Jahre 1905, als 
dem Gewerkſchaftsbund 50 000 Mitglieder angehörten. Dieſe 
Zahl ſtieg bis zum Jahre 1913 auf 89 000. Nach dem Kriegs⸗ 
ausbruch lag das ganze Wirtſchaftsleben auf einmal brach. Im 
September 1914 zählt der Bund nur noch 58 600 Mitglieder. 
Im Jahre 1916 ſetzte der Anfang der Hochkonjunktur für die 
Kriegsinduftrie ein. Das Jahr 1917 brachte einen Zuſtrom von 
60 000 Mitgliedern, 1918 wiederum 30 000 und 1919 über 46 000, 
ſo daß der Bund im Jahre 1919 223 500 Mitglieder zählte: der 
Höhepunkt der Bewegung. Der Friedensſchluß bedeutete für die 
zum großen Teil auf Kriegswirtſchaft eingeſtellte Induſtrie ges 
radezu eine Kataſtrophe. Die Arbeitsloſigkeit wuchs in entſetz⸗ 
lichem Maße. Im Jahre 1922 betrug die Geſamtzahl der ganz 
und teilweiſe Arbeitslosen durchſchnittlich 100 000. Die Mit⸗ 
gliederzahl ſant vom Jahre 1920 bis 1923 von 223 500 auf 
151401. Im Jahre 1924 trat eine deutlich ſpürbare Ver⸗ 
beſſerung der Konjunktur ein. Die Mitgliederzahl vom Jahre 
1923 konnte ſich behaupten. Wohl brachte das Jahr 1925 


Aufnahme im Filmatelier 
Rechts und links die Aufnahmelampen, die die aufzunehmende Szene (im Hintergrund) in helles Licht 
tauchen. In der Mitte der Aufnahmeapparat, der vermöge ſeiner Fahrbarkeit eine allmähliche Vergrößerung 
oder Verringerung der Aufnahmeentfernung ermöglicht. (Photo Ufa.) 


einen kurzen Rückſchlag, ſeitdem iſt jedoch die Geſamtmitglieder⸗ 
zahl dauernd geſtiegen: 1925: 149 997; — 1926: 153 797 — 
1927: 165 692; — 1928: 176 438. Zweifelsohne könnte, gemeſſen 
an der Wirtſchaftskonjunktur, der Mitgliederzuwachs noch bes 
deutend höher ſein. Die unheilvollen Folgen der Spaltung der 
Arbeiterbewegung auf politiſchem Gebiet machte ſich aber im 
Jahre 1928 in beſonders hohem Maße auch bei den Gewerkſchaf⸗ 
ten geltend. Zu den bereits beſtehenden nationalen und konfeſ⸗ 
ſionellen ſogenannten Arbeiterorganiſationen haben ſich nun in 
Baſel auch die „kommuniſtiſchen Gewerkſchaften“ geſellt. Nicht 
verwunderlich iſt es, daß dieſe Spaltungstendenzen ſeitens der 
Unternehmer nach allen Regeln der Kunſt ausgebeutet werden. 


Die finanziellen Verhältniſſe der freigewerkſchaftlichen Be⸗ 
wegung in der Schweiz verzeichnen eine ſehr erfreuliche Ent⸗ 
wicklung. Die Geſamteinnahmen und Ausgaben waren in den 
nachſtehenden Jahren wie folgt (in Tauſenden Franken): 1908: 
1494 bezw. 1363; 1914: 1932 bezw. 2383; 1918: 5243 bezw. 53477 
1920: 11276 bezw. 9568; 1925: 8373 bezw. 6747; 1926: 8527 
bezw. 7545; 1927: 10260 bezw. 9009; 1928: 12126 bezw. 9088. 
Der Vermögensbeſtand der geſamten Verbände geſtaltete ſich in 
dieſen Jahren wie folgt (in Tauſenden Franken): 1908: 1358; 
1914: 2573; 1918: 4517; 1920: 9070; 1925: 12 766; 1926: 14 399 
1927: 16596; 1928: 21893. Die Vermögensquote pro Mitglied 
bewegt ſich für die verſchiedenen Verbände zwiſchen 32.7 und 
927.6 Franken. Die höchſte Vermögensquote verzeichnet der 
Lithographenverband (927.6); die Typographen und die Buch⸗ 
binder folgen mit 632.1 bezw. 266.7. Die von den Verbänden 
geleiſteten Unterſtützungen betrugen im Jahre 1928 insgeſamt 
46 Prozent der Ausgaben. N 


Die Zahl der Lohnbewegungen war im Jahre 1928 — 511, 
mit 152 864 beteiligten Perſonen, wovon 106 336 Organiſierte. 
Die Reſultate dieſer Bewegungen zeigen ein beſſeres Verhältnis 
als im Vorjahre. Mit Erfolg wurden 49 Prozent der Bewe⸗ 
gungen durchgeführt; 36 Prozent führten zu einem Teilerfolg. 
Ohne Erfolg blieben 7 Prozent der Bewegungen und 8 Prozent 
konnten im Berichtsjahre nicht erledigt werden. Von den 511 
Bewegungen kam es in 66 Fällen zum Streik. Eine Bewegung 
mit 65 Arbeitern führte zur Ausſperrung. Rund 90 Prozent 
aller erledigten Bewegungen konnten auf friedlichem Wege ger 
ſchlichtet werden. Die Zahl der Tage, für die Unterſtützungen 
bezahlt wurden, belief ſich auf 57877. Die Arbeitseinſtellungen 
zogen 4806 Arbeiter an 25 Orten der Schweiz in Mitleiden⸗ 
ſchaft. Insgeſamt wurden durch die Verbände 411000 Franken 
an Unterftügungen ausbezahlt. Die Durchſchnittsſtreikdauer 
betrug 19 Tage und die durchſchnittliche Tagesunterſtützung 7.00 
Franken. Der Abſchluß der Bewegungen zeigt ein erfreulicheres 
Bild als im letzten Berichtsjahre. In 110 Fällen konnten in 
934 Betrieben für insgeſamt 14356 Arbeiter vermehrte Ferien 
erkämpft werden. In 39 Fällen gelang es, in 127 Betrieben 
für insgeſamt 2071 Arbeiter eine Arbeitszeitverkürzung von 
durchſchnittlich 3.5 Stunden pro Woche oder total 7246 Stunden 
zu erwirken. Ferner wurde in 205 Fällen in 1112 Betrieben 
für insgeſamt 18 294 Arbeiter eine Lohnerhöhung von 3.20 Fr. 
pro Arbeiter und Woche, oder insgeſamt von 58 500 Fr. er⸗ 
rungen. Beſonders bemerkenswert iſt die ſtarke Vermehrung 
des Abſchluſſes von Tarifverträgen. Während im Jahre 1927 
in 42 Fällen in 665 Betrieben für 5942 Arbeiter Tarifverträge 
abgeſchloſſen werden konnten, wurden im Jahre 1928 total 101 
Tarifverträge für 1385 Bertiebe mit 18 844 Arbeitern abge⸗ 
ſchloſſen. Alles in allem kann geſagt werden, daß die freige⸗ 
werkſchaftliche Bewegung der Schweiz im Jahre 1928 wiederum 
einen Schritt nach vorwärts gemacht hat. 
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Sonnenrätſel 


Die Buchſtaben in den Strahlen ſind ſo zu ordnen, daß ſich 
folgende Worte ergeben: 

1. Stadt in Schleſien, 2. ägyptiſcher Gott, 3. Stadt in Dal⸗ 
matien, 4. bekannter deutſcher Baumeiſter, 5. Mädchenname, 
6. Kanton in der Schweiz, 7. Frucht der Eiche, früheres deutſches 
Großherzogtum. | 

Die Buchſtaben des Kreiſes ergeben den Namen eines euro: 
päiſchen Staates. 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: an — ans — am — ba — be — be — bra 
— ca — caſt — chris — dah — dant — de — del — del — di 
— dor — e — en — ei — ern — fa — fer — fer — fi — haab 
— hed — hu — i — i — irr — fü — ker — kof — kun — la — 
le — li — lie — lie — list — lun — mac — ne — new — 
ni — nie — o — phi — phia — re — reib — ro — ros — je — je — 
fen — ſi — ſonn — ta — tag — te — te — te ter — ti — 
tin — tum — ti — u — u — wan — wan — wig — win — 
ſind 30 Wörter zu bilden, deren erſte Buchſtaben von oben nach 
unten und die dritten Buchſtaben vno unten nach oben geleſen, 
einen Spruch ergeben. 


1. Jahreszeit. 2. Spitzſäule. 3. weiblicher Vorname. 4. Ber: 
ſehen. 5. Körperorgan. 6. Türkiſcher Staatsrat. 7. Waſſerrand. 
8. Waſch⸗ bezw. Badebehälter. 9. menſchlicher Trieb. 10. Männ⸗ 
licher Vorname. 11. Stadt in Dänemark. 12. Reiſegepäck. 13. 
Wochentag. 14. Schreibmittel. 15. Europäiſcher Staat. 16. Hel⸗ 
fer bei Duell. 17. Papierbeutel. 18. Milchprodukt. 19. Schiffs⸗ 


gerät. 20. Nudelart. 21. Stadt in den Vereinigten Staaten. 
22. Stadt in Schweden. 23. Wohlgeruch. 24. Großeule. 25. Be⸗ 
nennung für luſtig. 26. Landwirtſchaftlicher Vorgang. 27. Kü⸗ 
chengerät. 28. Blume. 29. Griechiſcher Gott. 30. Stadt in 


England. 
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mit kleinen Fehlern 


Serie 1 „ . D . . 
Serie II „ . P 5 „ 


Rang. Anzüge in guter Verar- 
beitung, moderne Muster 


Bernhard Hoher 


Des Andranges wegen bittte ich zum Besuch die Vormittagstunden 


zu benutzen! 


Der Verhuuf beginnt den 20. Juli bis 5. August! 


Ausschneiden! 


Ausschneiden! 


11 ĩ Ä 


Achtung 
Großer 


IF 
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300 Stück Anzüge 
früher 65.00 Zl jetzt 29.00 ZI 


88.00% 


„ 11000 % „ 
Sommer-Mänte! 29.00 u. 36.00 ZI Gummi-Mäntel 


Gitterrätkſel 


1 
= N 
DEIEIEIESEIESEIES 
Die Buchſtaben find ſo zu ordnen, daß fie ſenkrecht ergeben: 


1. Turngerät. 2. Wild. 3. Pflanzenteil. 4. gewerbliche Vereini⸗ 
gung. Die wagerechten ergeben zwei Malarten. 


x 


Auflöſung des Silbenräkſels 


Verliebte ſehen in der Welt nur ſich. 


1. Ipanhoe. 2. Ferdinand. 3. Erneſtine. 4. Klarinette. 
5. Eiswaffel. 6. Weber. 7. Abel. 8. Station. 9. Tenne. 10. 
Aſturien. 11. Rekrut. 12. Thyſſen. 13. Meridian. 14. Knack⸗ 


wurſt. 15. Eiche. 


Auflöſung des Versrätſels 


Aſtern — Auſtern — Oftern. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Jeder Band mit Schnittbogen 
N 2 ; AlleszumSelbstarbeiten! 
. 555 ùdederallzu haben! 
5 5 N | BEYER-VERLAG / LEIPZIG T 


ein 
45 Modell aus 
Beyers 
Mode -Fuhrer 
(Bd, I: Damen. Preis 1.90, 
"Bd. II: Kinder. Preis 1.20) 


48.00 „ 


Kroöi.-Muta 


ul. Wolnosci 14 


(neben café Hutmacher) 
Sehr geehrte Damen! 


E Ml eien m u fm mf; 
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WIENER DAMEN WASCHE. FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe links 


Detail-Verkuuf zu en-9ros-Preisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsbedingungen! =, 
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Berſammlungskalender 


Verband der Bergbauiaduſtriearbeiter. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Sonntag, den 21. Juli 1929, vor 
mittags 10 Uhr, findet im Lokale von Poſch die Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. Da wichtige Angelegenheiten auf der Tages⸗ 
ordnung ſind, wird um recht zahlreiches Erſcheinen gebeten. 

Janow — Nickiſchſchacht — Gieſchewald. Bergbauinduſtrie⸗ 
verband. Am Sonntag, den 21. Juli, vorm. 10 Uhr, beim 
Herrn Kotyrba in Janow, Vorſtändeſitzung des Bezirks Janow⸗ 
Schoppinitz. Ref. Nietſch. 

Domb. Mitgliederverſammlung bei Hoffmann⸗Joſefsdorf 
am 21. Juli 1929, vorm. 9 Uhr. Referent Kollege Knappik. 

Schwientochlowitz. Mitgliederverſammlung bei Frommer, 
Langeſtraße, am 21. Juli, vormittags 9½ Uhr. 

Michalkowitz. Mitgliederverſammlung am 21. Juli d. Is. 
bei Benke, vorm. 10 Uhr. 

Schleſiengrube. Mitgliederverſammlung bei Scheliga am 
21. Juli d. Is., vorm. 9 ½% Uhr. 

Lipine. Am Sonntag, den 21. d. Mts., vormittags 915 Uhr, 
findet in Lipine bei Machon, ul. Kolejowa, die fällige Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. Referent zur Stelle. 


Neudorf. Am 21. Juli d. Is, vormittags 9% Uhr, bei 
Goretzki. Referenten zu allen dieſen Verſammlungen werden 


herausgeſchickt. 

Orzegow. Mitgliederverſammlung am 21. Juli d. Is. bei 
Pyka, 2 Uhr nachm. 

Ober⸗Lazisk. Am 21. Juli, vormittags 10 Uhr, Bergarbeiter⸗ 
verſammlung. — Lokal wie immer. 


— 


Achtung Freidenker! 
Die Freidenker Poln.⸗Oberſchleſiens unternehmen am Sonn⸗ 
tag, den 21. Juli, einen Ausflug nach dem Buchenwald. Die 
Genoſſen werden erſucht, ſich mit ihren Familien zahlreich zu be⸗ 


teiligen. Abmarſch pünktlich um 9 Uhr vom Bahnhof Biss 
marckhütte. f 
Siemianowitz. „Freie Sänger“. Wegen ungenügender Be⸗ 


teiligung kann die Autopartie nach Bad Goczalkowitz nicht 
ſtattfinden. Wir nehmen deshalb an dem Ausflug der Eiche⸗ 
nauer und Myslowitzer nach Lawek teil. Sammeln 5,30 am 
Bahnhof Laurahütte und treffen uns 6,45 mit den Eichenauern. 
Nachzügler 6,38 bis Eichenau. Von dort Fußmarſch bis Schop⸗ 
pinitz und Bahnfahrt bis Koſtow. 

Michalkowitz. D. S. A. P. und freie Gewerkſchaf⸗ 
ten. Am Sonntag, den 21. Juli, vormittags 9% Uhr, findet im 
Lokale Benke eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Alle Parteigenoſſen und Gewerkſchaftskollegen werden gebeten, 
pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. Referenten: Gen. Matzke 

Königshütte. Achtung Volkschor. Am Sonntag, den 
21. Juli Ausflug an die Klodnitz. Treffpunkt Lizeum und Schrea 
bergarten. Abmarſch vom Lizeum pünktlich um 6 Uhr. Um zahl⸗ 
reiches Erſcheinen bittet der Vorſtand. 

Nikolai. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonntag, den 21. 
Juli 1929, nachmittags 3 Uhr, findet im Vereinslokal Sohrauer⸗ 
ſtraße die Mitgliederverſammlung des Maſchiniſten- und Heizer⸗ 
verbandes ſtatt. Es iſt Pflicht aller Kollegen, reſtlos zu er⸗ 
ſcheinen. Gäſte willkommen. 


Zwischen „Seife“ und Seife gibt 
es gewaltige Unterschiede, die ein 
Nichtfachmann kaum sieht. Aeußerlich 
ist auch eine gute Hausseife kaum von 

einer anderen zu unterscheiden, die 
„billiger” ist, dafür aber oft aus ge- 
bleichten Kadaverfetten, Tran oder 
mit scharfen Füllmitteln hergestellt 
wird. Ist es nicht sinnlos, 10—20 
Groschen am ganzen Kilo „sparen” 
zu wollen, um Wäsche für hunderte 
Zloty zu riskieren? Kluge Frauen, 
die prinzipiell nur die berühmt-gute 
„Koltontay-Seife” mit dem Wasch- 
brett kaufen, wissen genau. was sie 
tun. „Koltontay-Seife” aromatisch, 
glycerinhaltig, absolut rein aber stets 
unverpackt, ist weder die billigste 
noch die teuerste Seife, aber sie ist 
und bleibt die beste und reellste 
Marke. h 


Nützen Sie die Gelegenheit aus! 


veranstaltet einen 
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